Ag 



verfass 



und Erbrecht 
in Ostfriesland 



Friedrich Swart 



Referenten: 

Professor 
Professor 



Dr. Sering. 
Dr. Schmoller. 



Mit Genehmigung der hohen Fakultät kommt hier nur der 
erste Teil der ganzen Arbeit zum Abdruck. Das Ganze wird erst 
später in den „Staats- und sozial wissenschaftlichen Forschungen", 
herausgegeben von G. Schmoller und M. Sering, erscheinen. 



Universitäts - Buchdruckerei von Gustav Schade (Otto Francke), Linienstr. 158. 



Meinen Eltern. 



Digitized by Google 



Vorbemerkung. 



Die hier zum Abdruck gelangende Darstellung ist ein ein- 
leitender Abschnitt einer wirtschaftsgeschichtlichen Unter- 
suchung über die Entstehung von Agrarverfassung und Erb- 
sitte in Ostfriesland, welche vom Verfasser als Dissertation 
vorgelegt ist. Mit Genehmigung der hohen philosophischen 
Fakultät wird das Ganze erst später, und zwar in den „Staats- 
und sozialwissenschaftlichen Forschungen" (herausgegeben von 
G. Schmoller und M. Sering) veröffentlicht werden, ein erheb- 
licher Teil bedarf vorher noch einer Umarbeitung. 

Die Absicht des Verfassers war, eine geschichtliche Unter- 
suchung über die Entstehung und die Wandlungen der Agrar- 
verfassung in einem Teile der friesischen Nordseeküste zu 
geben. Da die Nachbargebiete eine ähnliche Entwicklung 
gehabt haben, so ist dabei die Beschränkung auf das kleine 
Gebiet des Regierungsbezirks Aurich nicht immer festgehalten, 
andererseits kommt auch den Resultaten eine Geltung über 
die Grenzen dieses Gebiets hinaus zu. Wegen des engen Zu- 
sammenhangs, in welchem die Vererbung des Grundeigentums 
mit der Gestaltung der Agrarverfassung steht, ist sie als gleich- 
berechtigter Gegenstand in die Arbeit aufgenommen, die Dar- 
stellung beider Gegenstände verläuft parallel. Sie beginnt, um 
das Verständnis zu erleichtern und eine sichere Basis zu ge- 
winnen, mit einem einleitenden Teil über die heutigen Zu- 
stände, also über Agrarverfassung und Erbgewohnheiten, wie 
sie heute sind. Es folgt der geschichtliche Teil, der durch 
die großen Änderungen seit dem Ausgang des 16. Jahrhunderts 
in zwei Hauptabschnitte zerlegt wird. Hier wird zunächst der 
erste Abschnitt, die Darstellung der heutigen Agrarverfassung, 
gegeben; Inhalt und Ergebnisse der weiteren Untersuchung 
sind am Schluß kurz anzudeuten. 



Agrarverfassung und Erbrecht in Ostfriesland. 



Erster Teil. 

Heutige Zustände. 

I. Agrarverfassung. 

1. Boden und Anbau. 

Ostfriesland trägt den physikalischen Charakter der ganzen 
deutschen Nordseektiste. Es besteht aus Marsch, Geest und 
Moor und zeigt daher auf verhältnismäßig kleinem Gebiet 
(310,797 ha = 54,7779 □ Meilen) eine außerordentliche Mannig- 
faltigkeit des Bodens. Im einzelnen nehmen von der Fläche ein 

Lehm und Tonboden (Marsch) . 35,7% (34,6)') 

Lehmiger Sand oder sandiger Lehm 6,0 - (6,0) 

Sandboden (Geest) 31,7 - (31,5) 

Moorboden . . . ' 24 ; 8 - (24,6) 

Wasser 1,8 - (3,3) 

es entfällt also auf die Marsch ein reichliches Drittel ( 3 / 8 ), ebenso 
auf die Geest (wozu auch der lehmige Sand zu rechnen), wäh- 
rend das Moor nur ein Viertel der Fläche einnimmt. 

Der älteste Teil des Bodens ist die Geest, Diluvialsand, 
der das Innere des Landes einnimmt. Er findet sich, meist in 
geringer Tiefe, überall auch unter Moor und Marsch, vielfach 
inselartig daraus auftauchend. Überall bildeten sich später an 
feuchten Stellen Moore; auf der Seeseite entstanden haupt- 
sächlich aus den Senkstoffen der Flüsse unter der Einwirkung 
des Meerwassers die Marschen. Diese erhöhen sich regelmäßig 



') Die ersten Zahlen nach Meitzen, Boden und Landw. Verhältnisse 
des Pr. Staates V (1894), S. 461: die eingeklammerten Zahlen beziehen 
sieh auf die Grundsteuerveranlagung (beendet 1875). 



nach dem Meere zu, sodaß das der Geest zunächst liegende 
Land oft keine genügende Entwässerung hat. Dadurch er- 
klären sich die Tiefmoore, welche vielfach die Geest wie ein 
Band umschlingen und von der Marsch trennen. 

Die Geest weist von der unfruchtbaren Heide bis zum 
feinsten sandigen Lehmboden, der durch Mergelung noch ver- 
bessert ist und hinter gutem Marschboden nicht zurücksteht, 
in der Güte alle Abstufungen auf. Guter Geestboden findet 
sich namentlich da, wo ein allmählicher Übergang zur Marsch 
stattfindet, auch die Sandinseln in der Marsch gehören dazu; 
er wird ganz überwiegend zum Ackerbau benutzt. Im übrigen 
trifft aber die Meinung, daß die Marsch vorwiegend Weiden, 
die Geest Ackerland habe, keineswegs zu. An den natürlichen 
Wasserläufen und wo durch Kanäle Überströmungen möglich 
sind, erscheinen auf der Geest Wiesen, die übrige Fläche, 
namentlich die weniger fruchtbaren, meist in Kämpe gelegten 
Teile, werden feldgraswirtschaftlich genutzt, wobei auf schlech- 
tem Boden die Weidejahre überwiegen. Die Weide wird dann 
so lange ausgedehnt, bis das Überwuchern von Heide und 
anderem Unkraut ein Umbrechen nötig macht. (Vgl. Tabelle III.) 
Im ganzen ist der Geestboden ziemlich ärmlich, bleibt jeden- 
falls weit hinter der Marsch zurück, während er vielfach in 
den Wirtschaftsbedingungen den Moorgegenden nicht fern 
steht. 

Dort ist die Nutzung zunächst grundverschieden. Der Be- 
sitzer begnügte sich in älterer Zeit und nicht selten noch heute 
damit, in mühseliger Arbeit mit Brandwirtschaft dem Boden 
einige Buchweizen-, vielleicht auch Roggenernten von kärglichem 
und sehr unsicherem Ertrag dem Boden abzunehmen; eine 
Wirtschaft, die meist mit gänzlicher Erschöpfung des Landes 
endet. Für eine Verbesserung des Bodens sorgte er nicht, 
zumal der ungenügende Viehstand zu kräftiger Düngung nicht 
ausreichte. Anders das Verfahren der Fehngesellschaften 
(Fehn = fenne = feuchtes, tiefliegendes Land, Moor), welche 
planmäßig die Hochmoore abtorfen, um an einem guten Kanal- 
netz entlang wertvolle Weiden und Äcker zu schaffen. Sie 
haben seit der ersten Gründung dieser Art im Jahre 1631 
(Papenburg) schon viel erreicht. 

Nicht minder wechselnd als der Boden der Geest ist die 
Marsch. Kommt man von der Geest her seewärts, so pflegt 



man zunächst Dargboden anzutreffen, „sauren, tonigen Humus, 
mit Resten von Riedgräsern, Sumpfpflanzen und Sumpfmoosen, 
dem Untergrund entnommen, stets Schwefelwasserstoff aus- 
hauchend 1 )"- Dieser Darg findet sich in verschiedener Tiefe 
fast in allen älteren Teilen der Marsch; die Polder dagegen 
kennen ihn nicht. Sein Fehlen erklärt sich daraus, daß dort 
seine lose Masse von den Fluten weggespült wurde und die 
späteren Anlandungen deshalb auf der nächst tieferen Boden- 
schicht aufliegen. Sein Schwefelwasserstoffgehalt macht das 
Brunnenwasser in der Marsch für Menschen ungenießbar — 
das Vieh gewöhnt sich daran — und zwingt zur Anlage von 
ausgemauerten Zisternen, in denen das Regenwasser von einem 
Teile des Daches aufgefangen wird. Liegt der Darg dicht 
unter der Oberfläche, so ist das Land zum Ackerbau schlecht 
zu brauchen und dient gewöhnlich als geringwertige Wiese 
(Meedland). 

Nicht viel besser ist das Knick land, das auf den Darg 
zu folgen pflegt. Der Knick ist „feinstkörniger, toniger, eisen- 
schüssiger Sand, ohne Kalk und Humus, von einzelnen un- 
zersetzten Pflanzenresten durchsetzt 3 )". Er ist dem Pflanzen- 
wuchs sehr ungünstig; man nutzt ihn als Wiese, die von Zeit 
zu Zeit zu einigen Haferernten aufgebrochen wird, wenn das 
Moos überhand nimmt. Man nennt es „Meedland, Hammer- 
land, Hamrich" 3 ), wie alles geringwertige Wiesenland; auf die 
Bedeutung des Wortes Hamrich ist unten einzugehen. 

Aus einer chemischen Zersetzung des Bodens hervor- 
gegangen, die zur Bildung von Raseneisenstein führte, findet 
sich der Knick, wie auch die giftige Pulvererde (schwefel- 
eisenhaltige Erde) in großer Verbreitung der alten Marsch 
unter der Ackerkrume. Alle diese Bodenarten sind indessen 
nicht selten sehr verbesserungsfähig, weil sie an vielen Stellen 
in geringer Tiefe gute Lagen, namentlich fruchtbaren Kleis 
unter sich haben, die dadurch entstanden sind, daß leicht lös- 
liche Substanzen aus den oberen Schichten ausgewaschen und 
in den tieferen abgelagert wurden 4 ). Durch das sog. Wühlen 



') A. Wegner, Rindviehschlüge Ostfrieslands, 1883, S. 10. 

2 ) Wegner, S. 9. 

3 ) Weguer, S. 10. 

«) Boden etc., Bd. V (1894), S. 4o5. 
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bringt man diese milde Erde nach oben und erhält dadurch 
etwa auf 15 Jahre fruchtbares Land. 

Weiter seewärts verstärkt sich die Oberschicht immer mehr, 
sodaß der Einfluß der minderwertigen Unterschichten schwindet. 
Dieser Kleiboden, oft mehrere Fuß tief, ist in seiner che- 
mischen Zusammensetzung örtlich stark verschieden. Er bringt 
große Kornmengen hervor, und da er fast alle Früchte mit 
gleicher Fruchtbarkeit trägt, so ermöglicht er eine sehr freie 
Bewirtschaftung. Ist er humusreich, wie an der Emsmündung, 
so gibt er ausgezeichnete Weiden. Trotz seiner Fruchtbarkeit 
ist indessen der Kornertrag nicht überall sicher, weil schwerer 
Klei gegen Feuchtigkeit sehr empfindlich ist und bei an- 
haltender Nässe sich durchaus nicht bearbeiten läßt; wohl- 
habendere Landwirte ziehen deshalb, wo der Boden sich dazu 
eignet, die Nutzung als Dauerweide vor, zumal die Preis- 
konjunktur in der letzten Zeit der Viehzucht günstig ist. 
Kapitalschwache Landwirte können das nicht, weil ein solches 
Zugrünlegen den teilweisen Verzicht auf eine Reihe von Ernten 
bedeutet, denn der Grasboden erreicht oft erst nach langen 
Jahren seine hohe Güte. Greift ein solcher Prozeß um sieb, 
so kann er zu einer Entvölkerung des Landes führen, weil 
z. B. zur Fettweidung von Ochsen Wirtschaftsgebäude nicht 
nötig sind und der Bauer in die Stadt ziehen kann, vor allem 
aber, weil eine solche Bewirtschaftung äußerst wenig Arbeit 
erfordert und sowohl Arbeiter als Handwerker entbehrlich 
macht. Indessen, wenn unter anderem auch das Steigen der 
Löhne auf eine solche Entwicklung hindrängt und gerade die 
Marschweiden in der letzten Zeit tatsächlich zugenommen 
haben, so kann diese Tendenz in Ostfriesland im allgemeinen 
nicht gefährlich werden, weil fast überall die dafür geeignete 
Bodenart nur in beschränktem Maß vorhanden ist und meist 
mit anderem Boden eine Wirtschaftseinheit bildet. 

Vor allem ist die seit Ende des 15. Jahrhunderts einge- 
deichte Neumarsch, örtlich verschieden bald Polder, bald 
Groden genannt, zur Weide ungeeignet. Sie ist ausschließlich 
Kleiboden, dessen stärkerer Sandgehalt nach der See zu wächst, 
durchlässiger als die alte Marsch und deshalb sicherer im Er- 
trage, fast durchweg Land von höchstem Wert. Nur im Osten 
kommt Fettweiderei vor, sonst herrscht in den Poldern der 
Ackerbau, namentlich der Hafer, die Hauptfrucht der Marsch; 
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daneben Weizen, Roggen, Ackerbohnen. Früher stand Raps 
in der ganzen Marsch an der Spitze der Fruchtfolge, heute 
wird er nirgends mehr gebaut, die zahlreichen Ölmühlen sind 
verschwunden oder dienen andern Zwecken. Lange Jahre 
vermag der jungfräuliche Boden ohne Düngung auszukommen 
und man schiebt sie später mit Hilfe des Kleebaus möglichst 
lange hinaus, um nicht Unkraut ins Land zu bringen und 
Lagerkorn zu erhalten, man kann so lange den Dünger land- 
einwärts verkaufen. Schließlich läßt sich aber eine solche 
Wirtschaft nicht aufrecht erhalten, man ändert den Kleebau, 
führt Düngung zu und baut mehr Bohnen. Brache ist hier 
entbehrlich. 

Außerhalb der Polder, jenseits des Deichs, findet man 
regelmäßig neuen Anwachs, „Heller", noch nicht groß genug, 
um mit einem neuen Deich gefangen zu werden. Vermag ihn 
die tägliche Flut nicht mehr zu tiberschwemmen, so überzieht 
er sich mit Pflanzenwuchs, der sich mit der fortschreitenden 
Erhöhung des Bodens beständig verändert und endlich eine 
sehr geschätzte Weide für Jungvieh liefert. Durch Ziehung 
von Gräben parallel zum Deich und Bau von Dämmen 
(„Schiengen", „Buhnen") aus Weidengeflecht sucht man den 
Anwachs zu fördern. 

Im ganzen kann man sagen, daß Acker und Grasfläche 
im Bezirk sich die Wage halten; letztere überwiegt auf der 
Geest, während die Marsch, besonders in ihren wertvollsten 
Teilen, mehr den Ackerbau pflegt. Auf der Geest sind gute 
und schlechte Weiden ziemlich gleichmäßig verteilt, in der 
Marsch sind die guten sehr viel stärker vertreten. Eine Ab- 
weichung erleidet dies Bild dadurch, daß die humusreichen 
Emsufer sich ganz besonders zur Weide eignen, wodurch der 
Kreis Weener sein eigentümliches Gepräge erhält. 

Im einzelnen mögen folgende Zahlen das Gesagte ver- 
anschaulichen, wobei zu bemerken ist, daß die Kreise Emden- 
Land reine Marsch, Norden, Weener und Wittmund beträcht- 
liche Teile von Geest und Moor haben, während Leer über- 
wiegend, Aurich ausschließlich letzteren Bodenarten angehören. 

(Taft. I—IV.) 

In Norden, Emden-Land und Wittmund nimmt der Hafer 
fast die Hälfte der Ackerfläche ein, daneben tritt deutlich die 
Bedeutung der Brache für die alte Marsch hervor; in Aurich 
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beansprucht dagegen der Roggen mehr als die Hälfte, in Leer 
zwei Drittel des Ackers. 

An Wert steht das Geestland weit hinter den Marschen 
zurück. Zur Grundsteuer ist die Marsch 4 mal höher veranlagt, 
ihr jetziger Ertrag allerdings höchstens noch doppelt so hoch, 
da die Geest die Rückständigkeit in der Wirtschaftsweise immer 
mehr ausgleicht 1 ). 

2r Siedelung und Flureinteilung. 

Die Siedlungs formen, die natürlich von höchster Be- 
deutung für die Gestaltung des ländlichen Erbrechts sind, 
sollen zunächst in ihrer heutigen Gestalt vorgeführt werden, 
ihre völlige Erklärung vermag erst ein geschichtlicher Vergleich 
zu geben. 

Sie erscheinen auf den ersten Blick außerordentlich mannig- 
faltig. Es kommen Gegenden vor mit ausgeprägtem Dorfsystem, 
teils mit geschlossenen, teils mit offenen Dörfern, Gegenden 
mit deutlichem Hofsystem, und Gegenden, in denen sich beide 
vermischen. Geschlossene Dörfer finden sich im Innern der 
Geest allgemein, Meitzen 2 ), dessen Angaben offenbar unter 
dem Eindruck der bestimmten Annahme stehen, daß das 
Einzelhofsystem hier das Normale sei, nennt als solche Aurich- 
Oldendorf, Timmel, Holtrop, Leerhave, Hesel, Filsum; von den 
übrigen meint er, sie seien zwar durch Bodeneinflüsse zu- 
sammengedrängt, zerfielen aber doch tatsächlich in Einzelhöfe. 
Gleichwohl müssen alle diese Dörfer im Innern wegen ihrer 
Fluraufteilung als geschlossene Haufendörfer nach gemein- 
germanischer Anlage angesehen werden, wenn sie dies heute 
auch bisweilen nicht mehr sind und die Häuser sich überhaupt 
nie sehr an einander drängen. Regelmäßig liegen sie am 
Rand einer umfangreichen Bodenerhöhung aus leichtem Sand- 
boden, welche als ständiges Ackerland namentlich zum Roggen- 
bau benutzt wird, gewöhnlich in prägnantem Sinne „Gast" 
genannt, selten auch „Escher 3 )"; daneben besitzen die Dörfer 

') Nach einer 1893 in Aurich auf Grund sachverständiger Gutachten 
für die einzelnen Gemeinden aufgestellten Nachweisung zur Schätzung des 
wirtschaftlichen Reinertrages selbstbewirtschafteter Ländereien. 

a ) Siedelung etc. II, 1895, S. 40. 

3 ) Meitzen, Siedelg., II, S. 41. 
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ziemlich ausgedehnte, graswüchsige Niederungen, welche als 
Wiese und Weide benutzt werden und in „Kämpe 1 )" aufgeteilt 
sind. Diese sind aus den Gemein weiden entstanden. Über die 
Aufteilungen der neueren Zeit geben folgende Zahlen Aus- 
kunft 3 ). Im Reg. -Bez. (Landdrostei) Aurich kamen Gemein- 
heiten in Betracht 1881 für 

Generalteilung: 

Zahl Morgen 

3 10 528 

Spezialteilung: 
Geteilt Ungeteilt Uberhaupt 

Zahl Morgen Zahl Morgen Zahl Morgen 

79 101280 7 714 86 103 074 

Unter Generalteilung ist dabei die Auseinandersetzung 
mehrerer Gemeinden über eine ihnen zustehende Gemeinheit 
oder das Ausscheiden einzelner Gemeinden, Korporationen und 
dergl. aus einer solchen verstanden; Spezialteilung ist die völlige 
Aufhebung einer Gemeinschaft unter allen Berechtigten. 

Feldmarken in privatem Besitz waren vorhanden (nach 
Zahl und Fläche in Morgen): 





verkoppelt 


nicht verkoppelt 


überhaupt 




davon 
dazu geeignet 


dazu 
nicht geeignet 


Zahl: 
Morgen: 


4 (3)') 
10 286 


35 (8) 
98 221 


301 
679 631 


340 (11) 
788 138 



1868—1898 sind bei den Regulierungen und Gemeinheits- 
teilungen separiert bezw. von allen Holz-, Streu- und Hütungs- 
servituten befreit: 



Zahl der Besitzer 2 622 

Fläche ihrer Grundstücke . . . . 7 289 ha 
Vermessen wurden 6 675 - 

*) Arends, Ostfr. u. Jever (1824) I, 229 sagt über die Benennung der 
Felder auf der Geest: „Auf der Geest wird gewöhnlich keine bestimmte 
Größe angegeben. Ist ein Stück Land eingefriedigt, heißt es ein Kamp; 
offene Felder werden Bauäcker von so und soviel Vierdup (' / 4 Tonne = 
1 2 Sack = 50 Liter) oder Tonnen Einsaat genannt." 

J ) Nach Meitzen, Boden, II, S. 206; Anhang 484. 

*) Die eingeklammerten Zahlenbezeichnungen bezeichnen feldmarks- 
ähnliche Komplexe. 
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Da die Marschdörfer und die Kolonistengemeinden der 
Geest keine Gemeinheiten besitzen und für die Verkoppelung 
nicht in Frage kommen, so folgt aus diesen Zahlen, daß in 
einem großen Teile der Geest jedes Dorf seine Gemeinheit 
gehabt hat und daß sich Ende des 19. Jahrhunderts einige 
größere Markverbände nachweisen ließen 1 ); 39 Dörfer waren 
verkoppelt resp. dazu geeignet, müssen also Gemengelage 
gehabt haben oder noch haben. In der Tat zeigt denn auch 
z. B. das Kataster von Filsum 3 ), eines Ortes, der sich bereits 
in den Haberegistern der Abtei Werden (900— 1160) 3 ) findet, 
eine Aufteilung der Gast, in welcher man die charakteristischen 
Züge der deutschen Flurverfassung erkennt. Meitzen 4 ) selbst 
unterscheidet 11 Gewanne, in welchen die Äcker in schmalen 
Streifen ohne Abgrenzung nebeneinander herlaufen; zwar sind 
nicht alle größeren Besitzer in allen Gewannen besessen, und 
die Höfe stufen sich von 57,9 ha der Größe nach sehr all- 
mählich ab, indessen erklärt sich das aus einem lebhaften 
Besitzwechsel, letzteres auch aus der Verkleinerung der Ge- 
meindeweiden; zudem verlangt auch die germanische Flur- 
verfassung nicht unbedingt die Beteiligung aller Besitzer in 
allen Gewannen. Rechnet man den Anteil der Gemeinweiden 
ab, so erhält man ein den deutschen Hufen ziemlich ent- 
sprechendes Maß; so rechnet z. B. Arends auf einen „ganzen 
Platz" in Aurich-Oldendorf 12 Dimat Bauland, 20 Dimat Meed- 
land (schlechte Wiese), 50 Dimat Gemeinweide; in Strackholt 
ist das Verhältnis 20 : 20 : 40 Dimat; ein Dimat = 400 □ Ruten 
rheinl. , ca. 1 3 / 4 Dimat = 1 ha = 4 pr. Morgen. Meitzen selbst 
nimmt mitteldeutsche Einflüsse an, um diese Erscheinung zu 
erklären, sie ist aber viel zu allgemein und begründet deshalb 
vielmehr die Annahme, daß die gemeingermanische Siedelung 
auch in Friesland geherrscht hat. Soweit nicht durch Entkoppe- 
lungen die alte Flurverfassung unkenntlich geworden ist, lassen 
die Flurkarten eine ähnliche Aufteilung auf der gesamten Geest 
feststellen mit Ausnahme eines ziemlich breiten Streifens an 
ihrem westlichen Rande, der unter näher zu untersuchen ist. 



*) Auf ihren Ursprang soll unten eingegangen werden. 
3 ) Meitzen, Siedelung, IV, Anhang 88. 

3 ) Friedender, Ostfr. Urkundeb. II, Anhang. 

4 ) Meitzen, III, 268 (Text zur Katasterkarte). 
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Im Jahre 1824, als die Verhältnisse noch klarer lagen, 
schildert ein ausgezeichneter Beobachter der ostfriesischen 
Landwirtschaft die Verhältnisse folgendermaßen 1 ): „Niedrige 
Anhöhen, 3—6 Fuß, eine Viertelstunde und darüber im Um- 
kreise erheben sich überall im Innern, man nennt sie Gasten; 
gewöhnlich liegen die Gastdörfer am Fuße derselben." „Auf 
der Gast sind einzelne Höfe eine Seltenheit; alle sind in Dörfern 
vereinigt, welche durchgängig größer sind, wie auf der Marsch. 
Die im Innern liegen in runder oder länglicher Form, jedoch 
nicht auf den Anhöhen — Gasten — , sondern am Fuße der- 
selben. Die Häuser stehen weitläuftig auseinander, werden in 
ganzen, halben und viertel Herdhäusern eingeteilt." Weiter- 
hin 2 ) gibt er zahlreiche Einzelbeispiele für solche Gasten oder 
offenen Bauäcker und ihre wirtschaftliche Nutzung. Ähnlich 
ist es übrigens auf Ameland 3 ). „Eene herinnering aan dien 
oorspronkelyken toestand biedt onder anderen het eiland Ame- 
land aan. De bouwlanden liggen er onmiddelyk by de huizen 
van elk dorp en zyn te zamen met een dykje omgeven, terwyl 
daarbuiten zieh ook thans nog de algemeene weide utstreckt." 
Die einzelnen Besitzungen sind nicht geschlossen, sondern 
liegen in zahlreichen Parzellen zerstreut, wenn auch durch 
Separation einige Aushilfe geschaffen ist; Einkoppelungen inner- 
halb und außerhalb der Dorfgasten und eine in früherer Zeit 
planlose Aufteilung der Gemeinweiden haben diese Streulage 
noch verstärkt, bezw. ihre Beseitigung erschwert. 

Geschlossene Dörfer treten auch in der Marsch auf, in 
großer Zahl im Westen, vereinzelt im Norden. Sie liegen auf 
sog. Warfen 4 ), die sich in genügender Größe im Westen in 
Menge, im Norden nur vereinzelt finden. Arends, der in den 
Ämtern Emden und Greetsiel 50 Warfen mit Dörfern zählt, in 
der nördlichen Marsch nur etwa ein Dutzend, meint, daß ein 
Teil durch Strömungen entstanden ist. Im Norden stehen nur 
wenige dieser Dörfer auf Klei, die Mehrzahl auf kleinen Geest- 
inseln. In der Form richten sie sich nach den Warfen, sind 
10—60 Häuser groß, selten größer 5 ), „der eigentliche Fahrweg 

') Arends I, S. 17; S. 110. 

3 ) Arends I, S. 399; S. 405; II, S. 49; S. 59. 

3) Nach vau Blum in Vrye Fries, Bd. XIV, S. 355. 

4 ) Vgl. über die Etymologie Siebs im Anhang zu Heck, G. V. 

5 ) Arends I, S. 108. 
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geht gewöhnlich rund um die Dörfer herum oder neben denselben 
am Fuße des Warfs hin." „Öfter stehen die Wohnungen in 
Haufen unregelmäßig zusammen, eins mit dem Giebel, ein 
anderes mit der Hinter-, das dritte mit der breiten Seite der 
Straße zugekehrt, doch so, daß der Hinterteil nach dem Ab- 
hang hin liegt." Bisweilen ist Raum für Gärten, bisweilen nicht 
einmal für den Düngerhaufen. Derartige Dorfanlagen setzen sich 
sowohl weiter östlich wie westlich in den Terpen der Provinzen 
Groningen und Friesland fort, ihr Gebiet umfaßt die gesamte 
alte Marsch, soweit nicht Geestdörfer daran Anteil haben, jedoch 
sind fast überall einzelne Plätze in die Flur ausgebaut, was 
den Charakter der Siedelung nicht so streng hervortreten läßt. 
Die bis 6 m hohen Warfen sind — etwa mit Ausnahme ein- 
zelner Geestinseln — sämtlich künstlich, ihre Entstehung, die 
noch keineswegs ganz aufgeklärt ist, soll unten berührt werden. 

Die Einteilung der Feldmarken dieser Dörfer ist im all- 
gemeinen eine unregelmäßig blockförmige , wie sie an der 
ganzen Küste von Seeland bis zur Jade fast überall vor- 
kommt. Der Block, fenne genannt, ist verschieden groß, etwa 
zwischen '/a und 3 ha, durch Gräben von den andern ge- 
schieden, die zugleich zur Ab Wässerung dienen, er ist mehr 
lang als breit, häufig fast quadratisch, selten ganz schmal. 
Bei Rysum gibt Meitzen an, daß die um das Dorf zunächst 
herumliegenden Stücke sämtlich zu den alten Hofstätten ge- 
hörten, während sich erst in weiter Ferne Ländereien der 
kleinen Stellenbesitzer finden. Die einzelnen Stücke sind durch 
ein ausgebreitetes Wegenetz zugänglich. 

In einem kleinen nördlich gelegenen Teile der alten 
Marsch, in welchem die Warfen fehlen, und in den Poldern 
herrscht das Hofsystem, die Höfe liegen gewöhnlich in größeren 
Abständen etwas seitab an der Straße entlang; nicht selten 
liegen zwei oder drei bei einander. So weit diese Siedelung 
nicht, wie in den Poldern, neueren Ursprungs ist, glaube ich 
sie als eine Kolonisation von der Geest her durch Ansetzung 
neuer Gemeinden in einem Teile der Almende erklären zu 
müssen, die gleichzeitig mit dem Deichbau erfolgte. Sie fand 
verhältnismäßig spät, wohl erst nach Anlage von Winter- 
deichen, statt 1 ), woraus sich erklärt, daß keine geschlossenen 

') Der Deichbau scheint nicht über das 9. Jahrhundert zurückzugehen. 
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Dörfer angelegt sind. In den Poldern sind die Stücke größer 
und regelmäßiger, der Hof liegt in meist völlig abgerundetem 
Besitztum, wie es zur Zeit der Eindeichung der Fortschritt 
des landwirtschaftlichen Betriebs verlangte. 

Ein ganz besonderes Interesse beansprucht eine Ausnahme 
von dieser Blockaufteilung, welche bisher zu wenig beachtet 
ist, aber geeignet ist, über den gemeingermanischen Charakter 
der Flurverfassung auch in den Marschen einiges Licht zu 
verbreiten. In der Krummhörn, dem Teile des Landkreises 
Emden zwischen Ley und Dollart, finden sich Streifen höheren, 
leichteren, sandigeren Bodens, dessen Entstehung wahrschein- 
lich Strömungen zuzuschreiben ist. Sicher ist, daß dieser 
Boden sich stets zum Ackerbau besonders gut eignete, umso- 
mehr zu einer Zeit, wo die primitiveren Ackergeräte für die 
Bearbeitung des schweren Marschbodens kaum hinreichten. 
Noch jetzt liegt dies Land stets unter dem Pfluge. Es wird 
„Escher" genannt. Arends sagt darüber an verschiedenen 
Stellen 1 ): „Das Escherland ist wahrscheinlich immer unter 
dem Pflug gewesen. Schon der Name deutet darauf hin 
(Aesch, ein altfriesisches Wort, bedeutet ein hohes, sandiges 
Feld, so immer beackert wird), dann die Verteilung. Nicht in 
viereckigen oder länglichen Stücken, sondern in langen 
schmalen Äckern, wie auf der Gast, ist es eingeteilt, als 
sicheres Zeichen, daß es gleich anfangs zum Kornbau be- 
stimmt. Keins der Dörfer, außer Greetsiel, liegt auf dem 
Escherland, nicht einmal einzelne Plätze [also wie bei den 
Gasten auf der Geest!], obwohl die Anhöhen in demselben 
ebenso hoch, wenn nicht höher sind, wie die Warfen. Nicht 
etwa jedes Dorf, sondern sogar jeder Platz hat Anteil an dem 
Escherland, welches deshalb im Innern in unzählige sehr 
kleine Stücke zerschnitten ist." Auf den fruchtbaren, aber 
verunkrauteten Äckern wird ewiger Roggenbau getrieben. 
„Die Bewirtschaftung des so leichten Escherlandes im Innern 
und längs der Küste von Pilsum bis Wirdum ist anders [als 
die der MarschJ. Da dessen nicht ganz viel ist und jeder 
Platzbesitzer Anteil daran hat, sind die Stücke durchgängig 
klein, viele halten nur y 3 bis 2 Gras [ein Gras = % Dimat 
= etwa s /iu ha], und obwohl bei jedem Platz 10, 20, auch 



») Arends I, S. 342; S. 346; III, S. 229. 

8. 2 
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30 Grasen daran sich befinden, liegt solches doch nie bei- 
sammen, vielmehr alles durcheinander zerstreut. Das hindert 
sehr eine zweckmäßige Kultur derselben; ordentliche Schlöte 
sind daher auch nicht vorhanden und können auch der Höhe 
des Bodens wegen nicht füglich dasein, bloß schmale Grüppen 
oder höchstens Meedjes [kleine Gräben] scheiden die Be- 
sitzungen. Aus dieser Ursache kann es auch nicht beweidet 
werden, muß immer unterm Pfluge seufzen; dennoch gibt es, 
fleißig gegüstfalget [gebracht], einen ansehnlichen Ertrag." Als 
regelmäßige Fruchtfolge gibt er Wechsel zwischen Roggen und 
Bohnen an; die Bohnen können erst später eingeschoben sein. 

Diese Angaben lassen mit Sicherheit darauf schließen, daß 
in diesem Teile der Marsch Feldmarken mit Gewannen wie 
auf der Geest angelegt wurden, wenn auch nur kleine; wahr- 
scheinlich ist auch, daß hier die Siedelung früher erfolgte als 
in der nördlichen Marsch. Heute ist von dieser charakteristi- 
schen Gestaltung des Eschers wenig mehr zu bemerken; die 
einzelnen Parzellen sind abgeschlötet, jedoch, wie man mir 
angab, nicht überall, und in die Fruchtfolge des übrigen Acker- 
landes einbezogen; noch heute liegen aber die verhältnismäßig 
kleinen Parzellen unausgetauscht durcheinander. 

Im übrigen sind die Besitzungen in der Marsch gut abgerundet 
und die Parzellen groß. Wo Einzelhöfe vorherrschen, wie in den 
Poldern, ist, wie erwähnt, der Besitz meist ganz geschlossen. 

Eine dritte Gruppe bilden die Dörfer am westlichen Rande 
der Geest. Meitzen 1 ), dessen Schilderung hier nicht recht klar 
ist, sieht in diesen aneinander gereihten Höfen das Einzelhof- 
system; anders Arends 3 ), der sie richtiger als Reihendörfer 
charakterisiert: „Ganz andern Anblick [als die Dörfer im Innern] 
geben die Dörfer am Rande der Geest. . . . Die Häuser liegen 
fast nur in einer Reihe auf einer viertel oder halben Stunde 
Ausdehnung. Jedes hat seinen Sandacker hinter sich, der in 
unabsehbarer Ferne bis zum Hochmoor hinläuft." 

Diese Dorfanlage beginnt anscheinend beim Flecken Hage, 
eine Stunde östlich der Stadt Norden 3 ), und zieht sich südwärts 

') Siedelung, II, 40. 
a ) Arends, I, 110. 

8 ) Norden selbst durchbricht wieder die Reihe, es hat mehrere Gasten 
mit Gowannlage, was noch mit Sicherheit nachzuweisen ist, wenn auch die 
Erweiterung dor Stadt diese Flurgestaltung sehr verdunkelt hat. 
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am Geestrande entlang, bis sie im nördlichen Teile des Kreises 
Leer von der geschlossenen Dorfsiedelung unterbrochen wird, 
die hier wieder bis an die Marsch herantritt. Im Kreise Weener 
tritt sie von neuem auf, schon in der Marsch beginnend, die 
hier nur im nördlichen Teile Warfdörfer hat; auch hier laufen 
die Dörfer von Norden nach Süden, jenseits der holländischen 
Grenze setzt sich diese Siedelung noch weiter fort. Sie be- 
schränkt sich nicht bloß auf den unmittelbaren Rand der Geest, 
sondern es liegen vereinzelt noch Dörfer gleicher Anlage land- 
einwärts hinter der ersten Reihe. 

Die Flur dieser Dörfer zerfällt in 3 Abschnitte, wie die 
der andern: Dorfacker, Wiesen, Weiden. Nur der Dorfacker 
hat die Streifenanlage, die Wiesen liegen in der geringwertigen 
Niederung und sind blockfiörmig aufgeteilt; dort lag auch die 
Gemeinweide, gering an Umfang, denn auf der entfernten 
Geest, wo bei anderen Dörfern gemeinsame Weidegründe sich 
erstreckten, galt hier das Aufstreckungsrecht, jeder konnte 
seinen Streifen ins Hochmoor soweit vorschieben, bis man ihm 
von der andern Seite her entgegenkam. Heute gilt dies Recht 
nicht mehr, es wurde seit Friedrich dem Großen vom Fiskus 
nicht anerkannt und seit dem Edikt von 1765 allmählich ge- 
wöhnlich durch gütliche Abfindung beseitigt 1 ). Grund und 
Ursprung dieser Ansiedelung liegen völlig im Dunklen. Ihre 
Verwandtschaft mit der Form, welche Meitzen flämische Siede- 
lung nennt und welche die typische Form der Kolonisation 
des späteren Mittelalters geworden ist, springt in die Augen, 
wenn auch beachtet werden muß, daß sie sich nur auf einen 
Teil der Dorfflur bezieht und gerade auf Geestboden stattfand, 
während sie sich in andern Gegenden in den Marschen findet. 
Ein hohes Alter ist ihr jedenfalls zuzuschreiben, denn der ver- 
hältnismäßig fruchtbare Geestrand mit den vorgelagerten Marsch- 
weiden mußte am ersten zu dauernder Seßhaftmachung ein- 
laden. Sie ist deshalb zweifellos viel älter als die Streifen- 
siedelung z. B. der Elbmarsch, welche doch erst seit der Anlage 
der Deiche möglich gewesen sein kann. 

') 1791 wurden die ständischen Beschwerden über das Urbarmachungs- 
edikt allgemein abgewiesen, im einzelnen auf den Klageweg verwiesen, 
ähnlich 1799; ein endgültiger Entscheid ist nicht erfolgt (Wiarda X, 85, 
244). — Das Edikt hatte das Aufstreckungsrecht gegen eine bestimmte 
Landentschädigung aufgehoben. 
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Indessen ist diese Besiedelung doch nicht überall gleich- 
artig. Es läßt sich erkennen, daß sie im Kreise Weener, wo 
sie sich auf dem Übergangsboden zwischen Marsch und Moor 
findet, erst auf eine Kolonisation des späteren Mittelalters 
zurückgehen muß. Schon die Namen deuten darauf hin: 
St. Georgiwold, Weenermoor, Holthusen, Wymeer, Böhmer- 
wold 1 ), im Holländischen weiterhin Finsterwolde, Mitwolda, 
Nieuwolde u. s. w. Sie erinnern an Rodung oder Urbarmachung 
von Moor und Wald ; auch der Zusammenhang mehrerer dieser 
Gemeinden mit dem Flecken Weener spricht für spätere Koloni- 
sation (s. u.). Es liegt hier also die gleiche Siedelung vor, wie 
bei den Moorkolonien der „Holländer" im Osten. Die Er- 
klärung wird noch wahrscheinlicher, wenn man sie in Zu- 
sammenhang setzt mit dem Einbruch des Dollarts und annimmt, 
daß die dort vertriebenen Bauern sich weiter landeinwärts fest- 
setzten, wobei sie mit Moor und Heide vorlieb nehmen mußten. 
Dies gilt aber nicht ohne weiteres von den Dörfern, welche 
nördlich davon den Kern des Brokmerlandes ausmachen. 

Hier liegt das Straßendorf auf dem fruchtbaren Geestrand, 
der sich allmählich zur Marschniederung abdacht, welche als 
Wiese genutzt wird. Der Name des Landes deutet auch hier 
auf eine Siedelung im Moor (Bruch); das Hochmoor, in das die 
Äcker, früher ohne Grenze, sich aufstrecken, tritt dicht an die 
Marsch heran und läßt nur einen schmalen Streifen Geest frei, 
es wäre vielleicht denkbar, daß auch er früher vom Moor ganz 
oder fast ganz bedekt war und eine Siedelung zunächst unter- 
blieb. Andererseits werden die Kirchspiele Marienhafe, Enger- 
hafe und Viktorbur schon im Brokmerbrief als Gerichtsorte 
genannt. Auch liegt ein Vergleich mit der gleichartigen Be- 
siedelung des nordfriesischen Geestrandes nahe, welche von 
Hanssen 2 ) mit Bestimmtheit für die frühste Form der Siedelung 
gehalten wird. Die Frage ist also hier nicht mit Sicherheit zu 
beantworten. 

Kompliziert wird dies Bild durch die innere Kolonisation 
der Neuzeit seit dem 18. J. Sie liegt eigentlich außerhalb des 
Kähmens dieser Arbeit und ich kann mich hier um so kürzer 



*) Wohl nach dem Flecken Bunde oder dem weiter entfernten Dorfe 
Bön so genannt. 

2 ) Agrarh. Abh. a. a, 0., II, S. 403. 
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fassen, als sie bereits eine ausgezeichnete Darstellung erfahren 
hat 1 ). Befangen in der Halbwahrheit des Peuplierungsgedankens 
und mit der Nebenabsicht, in den wenig benutzten Heide- 
ländereien neue Einnahmequellen zu erschließen, hat schon 
die fürstlich ostfriesische Regierung mit einer planlosen An- 
siedelung unbemittelter Kolonisten in Moor und Heide begonnen, 
was unter Friedrich d. G. und in der hannoverschen Zeit in 
verstärktem Maße fortgesetzt wurde. Da für Kirchen- und 
Schuldotation und für die ganz unentbehrlichen Verbindungs- 
wege nicht gesorgt wurde, da ferner die Stellen ohne inneren 
Zusammenhang und viel zu klein ausgelegt wurden, so mußte 
die Anlage meist mißglücken. Erst in neuerer Zeit ist durch 
den Bau von Straßen und Kanälen einige Abhilfe geschaffen, 
wenn auch ein Grundübel, die zu geringe Größe der Stellen, 
vielfach nur durch die Verringerung ihrer Zahl beseitigt werden 
kann. Die Häuser liegen jedes für sich in der zugehörigen 
Parzelle, man kann also von Einzelhöfen reden, wenn man 
das Wort Hof anwenden will. Die Kolonistendörfer finden 
sich fast überall auf der Geest. Ihr Landhunger wirkt auf 
die Parzellenpreise auch der Bauerndörfer entscheidend ein 
und ist deshalb von größter Wichtigkeit für die Vererbungs- 
weise der Geest. 

Dagegen sind die seit dem 17. J. 3 ) planmäßig angelegten 
Fehnkolonien als Kanaldörfer zu bezeichnen. Die einzelnen 
Besitzungen sind Streifen, deren schmale Seite an den Kanal 
stößt. Die Stellen sind hier etwas größer und vor allem infolge 
von Melioration fruchtbarer, außerdem ist Nebenerwerb eher 
möglich, sodaß für ausreichende Arbeit gesorgt ist. 

Fassen wir die Ergebnisse kurz zusammen: geschlossene 
Dörfer, deren Flur teils im Gemenge, teils in Kämpen liegt, 
bedecken die innere Geest, ihren Rand nehmen im Westen 
weit ausgedehnte Reihendörfer ein, deren Geestäcker streifen- 
förmig aufgeteilt sind. In der älteren Marsch finden wir meist 
geschlossene Dörfer, in einem Teile auch zerstreute Gemeinden, 
mit blockt örmig aufgeteilter Flur, was jedoch nicht ausnahmslos 
der Fall ist; die Neumarsch und die kolonisierten Teile von 

') Hilgenberg, Innere Kolonisation im Nordwesten Deutschlands, 
Straßburg 1896. 

a ) Als erste wurde 1631 Papenburg gegründet; im benachbarten 
Groningerland gehen einzelne ins 16. J. zurück. 
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Geest und Moor haben Einzelhöfe mit blockförmig geteilter 
Flur, während die eigentlichen Fehnkolonien der Moore sich 
wieder als Straßendörfer oder vielmehr als Kanaldörfer kenn- 
zeichnen lassen. Teilweiser Abbau ist häufig vorgekommen. 

3. Besitzverteilung. 

Die Besitzverteilung muß, bei allen Verschiedenheiten 
und Mängeln im einzelnen, als eine ziemlich gleichmäßige und 
befriedigende bezeichnet werden. Das Schwergewicht ruht 
durchaus auf den bäuerlichen und zwar den großbäuerlichen 
Betrieben; eigentliche Großbetriebe kommen überhaupt nicht 
vor; wo sie in der Statistik erscheinen, überschreiten sie 100 ha 
meist nur unbedeutend und tragen durchaus das Gepräge der 
Großbauernwirtschaft. Der Umstand, daß sehr viele Dörfer 
am Rande der Geest liegen, ebenso wie die dort größere Zahl 
kleiner und kleinster Besitzungen bedingt eine verhältnismäßig 
weit größere Dichtigkeit der Bevölkerung auf der Geest als in 
der Marsch. 

Die Großbauernwirtschaften der Geest stehen an Umfang 
nicht viel hinter denen der Marsch zurück, aber sie sind nicht 
wie dort die ausschließliche Form des bäuerlichen Betriebes, 
sondern durch eine ununterbrochene Stufenfolge mit den 
kleinen Besitzungen verbunden, und die mittelbäuerlichen 
Betriebe kommen ihnen insgesamt an Flächenumfang ziemlich 
gleich. Die Parzellenbetriebe erhalten regelmäßig einen be- 
trächtlichen Zuschuß an Arbeitslohn, der besonders in der 
Erntezeit in der Marsch verdient wird, auch wohl an Neben- 
erwerb aus der Anfertigung von Heidebesen u. dgl. 

In der Marsch kommen die Kleinbetriebe insoweit vor, 
als gewöhnlich der verheiratete Landarbeiter bei seinem Hause 
ein gepachtetes Stück Land hat, das zum Gemüsebau benutzt 
wird und nicht selten einen Überschuß an Kartoffeln, Kohl 
u. s. w. gewährt, daneben sind auch kleine Wiesenstücke in 
den Händen von Arbeitern. Kleine selbständige Bauernwirt- 
schaften, deren Besitzer Landgebräucher heißen, sind ebenfalls 
fast überall in geringer Anzahl vorhanden. Die Größe der 
eigentlichen Bauernhöfe ist in der Marsch auffallend stabil. 
Die ganz überwiegende Mehrzahl der Wirtschaften umfaßt 
zwischen 35 und 60 ha, meist mehr, als die größeren Höfe 
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der Geest, vereinzelt steigt der Umfang auf 100 ha und darüber, 
ohne daß indessen die Wirtschaft sich dadurch wesentlich ver- 
ändert. Gegendenweise ist allerdings auch in der Marsch die 
Größe verschieden, so haben Teile des Landkreises Emden 
besonders große Besitzungen. Wie groß im einzelnen Zahl 
und Fläche der Betriebe ist, zeigen folgende Angaben: 

(TaL V-VII.) 

Die Verschiebungen von 1882 — 95 ergeben sich aus 
folgenden Zahlen: (Tai . VIII u . lX .) 

Zwei Veränderungen sind besonders zu bemerken, zunächst 
die Vermehrung der kleinen Besitzungen. Die Wirtschafts- 
fläche hat um rund 11000 ha zugenommen, was überwiegend 
auf Ansetzung von Kolonisten beruht; teils sind neue Stellen 
geschaffen, teils alte vergrößert 1 ). Daneben sind auf der Geest 
Neugründungen durch Abtrennung von alten Wirtschaften er- 
folgt. Am meisten interessiert uns die großbäuerliche Klasse, 
in der sich eine leise Verschiebung geltend macht. Einige 
Besitzungen sind über die Grenze von 100 ha hinausgewachsen, 
andere verschwunden, sei es durch Hinabsinken unter die 
untere Grenze, sei es durch Zusammenschlagung. So unbe- 
deutend die Veränderung scheinen mag, so ist sie doch nicht 
unwichtig. Trotzdem die Konjunkturen ohne Zweifel den groß- 
bäuerlichen Betrieben höchst ungünstig sind, zeigen sie eine 
Tendenz zur Vergrößerung. Aus den Zahlen für die Kreise 
Norden und Emden läßt sich, wenn auch nur undeutlich, er- 
sehen, daß gerade in der Marsch die Neigung obwaltet, durch 
Zusammenschlagung und Zukauf von Parzellen die großen 
Besitzungen noch zu erweitern. Die Erfahrung bestätigt das, 
es sind mir in der Marsch der beiden Kreise eine ganze Anzahl 
Fälle von Zusammenschlagung bekannt geworden; dabei wird 
die Scheune des zweiten Platzes wie früher benutzt, im Vorder- 
haus wohnt ein Arbeiter zur Miete oder es steht ganz leer. 
Es besteht deshalb die Möglichkeit, daß die Plätze wieder aus- 
einander fallen, wenn mehrere Söhne sich im Erbgang darin 
teilen. Große Vermögenskomplexe an Grundeigentum sind in 
der Statistik nicht erkennbar; sie sind zwar vereinzelt vor- 
handen, zerfallen aber — abgesehen von dem Forstbesitz — 
in eine Summe von selbständigen Pachthöfen. 

*) Pr. Stat., Bd. 146, Einl. S. 23. 
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Am besten werden die wirtschaftlichen Unterschiede 
zwischen Marsch und Geest vielleicht durch folgende Zahlen 
veranschaulicht: 

{Tab. X und XI.) 

Während in Tab. XI die Flächenangaben bei den Kreisen 
Aurich und Leer, wie ein Vergleich mit Tab. X zeigt, einen 
Kompromiß zwischen sehr verschiedenen Größenklassen dar- 
stellen, brauchen wir die auf Norden, Emden und Weener be- 
züglichen nur wenig zu erhöhen, um das Bild eines normalen 
Bauernhofes in der Marsch zu erhalten. Er ist in höherem 
Maß eine unveränderliche wirtschaftliche Einheit als ein Hof 
auf der Geest, der von den nächststehenden Größenklassen 
nicht durch eine solche Kluft getrennt wird. 

4. Wirtschaft. 

Die einzelne Wirtschaft 1 ) ist stets eine Kombination 
von Acker- und Viehwirtschaft. Das Verhältnis, in dem beide 
zu einander stehen, ist, ebenso wie die größere oder geringere 
Intensität, im wesentlichen von der Beschaffenheit der zuge- 
hörigen Ländereien abhängig, wenn auch dem Wirtschafter 
natürlich ein gewisser Spielraum bleibt. Das Besitztum pflegt 
nicht von ganz gleichmäßiger Beschaffenheit zu sein. Wenn 
schon die Geest nach der Zusammensetzung des Bodens ver- 
schiedenartig ist, so wechselt er in der Marsch, und namentlich 
in der alten Marsch, ganz außerordentlich, seine rationelle Be- 
wirtschaftung erfordert also große Kenntnis. Daneben spielen 
die Wirtschaften eine große Rolle, welche Marsch und Geest- 
land zu einer Einheit vereinigen, was durch die Lage zahl- 
reicher Dörfer auf dem Rande der Geest bedingt ist. Ebenso 
ist die Verbindung von Geest und Moor, auch von allen drei 
Bodenarten zu einer Wirtschaft nicht selten. Die Moorkolonien 
bestehen nur aus Moorboden. 

Die Wirtschaften auf der Marsch scheiden sich nach dem 
Gesichtspunkt, ob sie vorwiegend Ackerbau oder Viehzucht 
treiben. Wenn auch naturgemäß Übergänge mannigfach vor- 
handen sind, läßt sich diese Scheidung doch durchführen, weil 



l ) Vgl. zum Folgenden besonders Haussen, Agrarh. Abh. I, 247 ff., 
und Auhagen, Grundlagen der Marschwirtschaft, in Thiels Jahrbüchern 1896. 
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der Boden meist ausgesprochen das eine oder das andere be- 
günstigt. Zu den Ackerwirtschaften sind die Polderwirtschaften 
zu zählen; ebenso die, welche in sog. Baugegenden auf hohem, 
zu Winterfrüchten geeignetem Kleiboden oder in alten Poldern 
liegen. In ersteren wird das gesamte Areal, in letzterem 
wenigstens der größte Teil beackert. In den Poldern werden 
Kühe wenig über den eigenen Bedarf gehalten, Jungvieh zur 
Ergänzung des Bestandes; der Heller liefert die Weide, ein 
Kleescblag das Grünfutter und Heu für die zahlreichen Arbeits- 
pferde, die meist auch im Sommer im Stall oder in einer Um- 
zäunung in der Nähe des Hauses untergebracht sind. Ist der 
Polder noch jung, so ist ein Verkauf von Dünger möglich; 
stets ist ein Überschuß an Stroh vorhanden. Auch in den 
andern Ackerwirtschaften der Marsch wird nicht mehr Vieh 
gehalten, als durchgewintert werden kann, immerhin erheblich 
mehr als in den Poldern. Häufig ist auch hier noch Stroh 
verkäuflich. In der langjährigen Rotation erscheinen regel- 
mäßig Hafer, Weizen, Ackerbohnen, Klee, ersterer meistens 
und Bohnen häufig zweimal, meist auch Roggen, manchmal 
Gerste, Erbsen u. s. w. Brache ist vielfach nicht zu ent- 
behren. 

Die meist recht großen Marschweidewirtschaften nehmen 
große Strecken des Emder- und Rheiderlandes ein, ferner Teile 
des Kreises Wittmund, ihr Hauptstandort ist die Gegend am 
Unterlauf der Ems. Sie haben meist niedriges Land, nur ein 
Drittel bis ein Achtel unter dem Pflüg, auf 40—45 ha können 
20 Milchkühe gehalten werden, daneben wird noch Fett- 
weiderei und beträchtliche Aufzucht von Jungvieh und Pferden 
betrieben (nach Wegner 1 ) etwa 6—8 Güstkühe, 16—24 Stück 
Jungvieh, 8—10 alte und junge Pferde). 

Manche Gegenden lassen gleichmäßige Ausgestaltungen 
beider Seiten des Betriebes zu; namentlich legt man seit der 
Begründung von Molkereien und dem günstigeren Stand ihrer 
Produkte mehr Gewicht auf die Haltung von Milchkühen. 

Trotz dieser Unterschiede haben die Bauernherde der 
Marsch in den Grundzügen denselben Charakter, der sie von 
denen der Geest unterscheidet. Dies Gemeinsame liegt be- 
sonders in der großen Kapitalkraft der Betriebe und im engen 



l ) Wegner, Rindviehschläge Ostfrieslands, 1883. 
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Zusammenhang damit in der Stellung des Bauern innerhalb 
seiner Wirtschaft. 

Zunächst ist der Kaufwert und das fixe Kapital sehr hoch. 
Für den ha Marschland wird bis zu 4000 Mk. bezahlt, wenn 
auch der Durchschnitt viel weniger, vielleicht zwischen 2500 
und 3000 liegen mag 1 ). Das steinerne Gebäude, in der be- 
kannten friesischen Weise erbaut, früher regelmäßig nur zum 
Teil, heute meist ganz mit Ziegeln bedeckt, erfordert einen 
großen Aufwand, wenn auch das Verhältnis des Gebäudewerts 
zum Rauminhalt und zum Wert der zugehörigen Ländereien 
nicht ungünstig genannt werden kann. Klumker 3 ) gibt die 
Baukosten eines mittleren Platzgebäudes auf 23—24000 Mk. 
an; heute sind sie wohl noch etwas höher. Im ganzen wird 
also der Preis eines Hofes zwischen 75000 und 150000 Mk. 
schwanken, der Durchschnitt mag 100000 Mk. überschreiten. 

Das Betriebskapital ist außergewöhnlich hoch, teils wegen 
der Höhe der laufenden Ausgaben, teils wegen des starken 
Schwankens der Erträge. Es ist möglich, daß in dem einen 
Jahre der Rohertrag um die Hälfte und mehr höher ist, als 
im anderen. Infolgedessen müssen auch die Pächter von 
Marschplätzen im Besitze eines bedeutenden Kapitals sein. 
Mehrere nasse Jahre bedeuten ein starkes Sinken des Grund- 
werts, gute Jahre lassen ihn emporschnellen. Nun zu den 
einzelnen Ausgaben. 

Die Wegearbeit, namentlich Bau und Erhaltung der Kunst- 
straßen, die in den Marschen sehr verbreitet sind, weil die 
Kleiwege bei Regenwetter fast unpassierbar werden, verur- 
sacht bei der Größe der Entfernungen und der durch die 
Flureinteilung bedingten Anzahl der notwendigen Wege große 
Kosten. Dazu kommt gewöhnlich eine schwere Deichlast, die 
sich im Laufe der Geschichte meist sehr ungleich gestaltet hat 
und noch im 19. Jahrhundert bei starken Fluten einzelne Herde 
geradezu wertlos machen konnte. Heute versieht man die ge- 
fährdetsten Strecken des etwa 25,6 Meilen langen Seedeichs, 
wo kein An wachs den Deich schützt, mit einer Steinböschung; 
das Watt am Fuß des Deichs wird durch Schiengen befestigt. 
Der Strohdeich erforderte einen jährlich wiederkehrenden, 



') Vgl. auch Klumker in den Sehr. d. V. f. S., Bd. 68 (1885), S. 574. 
2) Ders., S. 588. 
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recht beträchtlichen Zuschuß an Stroh, das natürlich der 
eigenen Wirtschaft entzogen wurde, wenn man es nicht aus 
den Poldern kaufte, ferner nicht selten bedeutende Lieferungen 
an Erde — die nicht dem Watt entnommen werden kann — , 
endlich die zugehörigen Arbeitslöhne. Der Steindeich hat diese 
laufenden Ausgaben größtenteils beseitigt, dafür aber der Wirt- 
schaft eine hohe Geldverpflichtung auferlegt. (Vgl. Anlage I, 
Tab. XII). 

Daneben sind die eigentlichen Betriebskosten sehr hoch. 
Dahin gehört vor allem die Reinhaltung der Wasserzüge, der 
kleinen, welche die Ackerbeete der Länge nach durchschneiden, 
der größeren, welche die einzelnen Schläge trennen, und des 
ganzen Gewirrs von großen und kleinen Kanälen, das schließ- 
lich den Abfluß des Wassers ins Meer ermöglicht. Im Brach- 
jahr werden, wo der tiefere Boden gut ist, tiefe Wühlschlöte 
quer durchgezogen. 

Für die eigentliche Ackerarbeit ist es charakteristisch, daß 
sie sich auf unverhältnismäßig kurze Zeit zusammendrängt und 
dann eine große Kraftanspannung verlangt. Dies gilt sogar 
von der Ernte mehr als anderswo, weil ein Regenguß die 
Feldwege verderben kann und den Boden dauernder durch- 
näßt als etwa auf der Geest. Einzelne Früchte, wie die Erbsen, 
erfordern besonders rasches Zugreifen; beim Raps zog früher 
ein „Baas" mit seinem Trupp Arbeiter herum, etwa wie heute 
mit den Arbeitern bei der Dreschmaschine, die noch fehlenden 
Kräfte beschaffte man durch Bittarbeit. Aber auch die Be- 
stellungsarbeiten sind nicht gleichmäßig verteilt, wenigstens 
nicht in der alten Marsch, wo der Boden weniger durchlässig 
und deshalb schwieriger zu bearbeiten ist, als in den Poldern. 
Dauernder Regen macht hier jede Feldarbeit auf Tage hinaus 
unmöglich, soll gearbeitet werden, so werden womöglich drei 
Pferde zusammengespannt. Der Boden erfordert deshalb eine 
große Zahl kräftiger Pferde und starkes Ackergerät. Maschinen 
werden zwar verwandt, können aber die teure Handarbeit 
zum Teil überhaupt nicht, zum Teil nur ungenügend ersetzen, 
da der Boden ihnen besondere Schwierigkeiten bereitet (letz- 
teres z. B. bei der Drillmaschine). Wesentlich hat nur die 
Dreschmaschine die Arbeit verringert, aber gerade die weniger 
drängende Winterarbeit. Der Umstand, daß die Hauptarbelt 
saisonartig eintritt, ohne daß man sich dann für noch so hohe 
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Preise Arbeiter verschaffen könnte, zwingt zu einer bedeutenden 
Gesindehaltung. Wir finden auf einem Marschplatz gewöhnlich 
2 — 3 Knechte, 2 Mägde, deren Löhne einen schnell wachsenden 
Haupfposten in der Ausgabenrechnung bilden. Abgesehen von 
Wohnung und Kost, erhält das Gesinde fast gar keine Natural- 
bezüge; ein Käse, ein Sack Korn, ein Kleid als Weihnachts- 
geschenk (im allgemeinen für Mägde üblich), kommen häufiger 
vor, auch wohl das Recht, Lämmer auf die Stoppelweide zu 
treiben, für den Großknecht. Der Geldlohn beträgt stellen- 
weise für den Großknecht bis 400 Mk. und darüber, für die 
Großmagd erheblich über 200 Mk., er steht in einzelnen Teilen 
der Geest 50 und mehr Mark niedriger als in der Marsch 1 ). 
Außerdem werden regelmäßig Landarbeiter beschäftigt. Das 
Streben nach Akkordsätzen ist sehr alt, und sie nehmen einen 
breiten Raum unter den Löhnen ein, z. B. wird das Schlöten 
(das Graben oder Reinigen der Wasserzüge), soweit es nicht 
vom Gesinde besorgt wird, Landarbeitern in Akkord gegeben. 
Die Anwendung von Akkordlöhnen ist um so notwendiger, als 
bei dem für das Gesinde überaus günstigen Arbeitsmarkt sehr 
über Minderwertigkeit der Gesindearbeit geklagt wird, obwohl 
Menschenmaterial, Ernährung u. s. w. keineswegs schlechter 
geworden sind. Eine sehr sorgfältige Becirbeitung der Brache 
ist bei der starken Haltung von Gesinde und Gespannen von 
selbst gegeben. 

Von größter Bedeutung ist die vielfache Verwendbarkeit 
des Bodens, die dem Landwirt erlaubt, sich in hohem Grade 
den jeweiligen Konjunkturen anzupassen, umsomehr, je mehr 
die Produktion für den Markt an Bedeutung gewonnen hat. 
Für den Marschbauer ist sie heute fast allgemein das auch im 
einzelnen den Betrieb bestimmende Element geworden. Nach 
den Preis Verhältnissen überschlägt er, ob die Herbstpreise 
lohnend genug sind, oder ob er hoffen kann, im Frühjahr 
einen erheblich höheren Preis zu erzielen; in diesem Fall 
drischt er, wenn ihn nicht die Notwendigkeit der Pacht- oder 
Zinszahlung anders bestimmt, nur soviel, daß er Streu und 
Futter für das Vieh hat, während die große Scheune Raum 
genug hat, um den größten Teil der Ernte bis zum Frühjahr 



») Vgl. Sehr. d. V. f. S., Bd. 53 (1892), S. 52 f.: seit jener Zeit sind 
die Löhne noch erheblich, oft sprunghaft, gestiegen. 
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zu bergen. Häufig muß eine schwierige Preisvergleichung 
darüber entscheiden, ob er die eine oder die andere Frucht 
verfüttern oder verkaufen soll (z. B. bei Erbsen und Bohnen 
oder Weizen). Die Fruchtfolge ist deshalb sehr frei, und wenn 
sich z. B. das Preis Verhältnis von Roggen und Gerste verschiebt 
oder die Einsaat der Winterfrucht durch Nässe unmöglich 
gemacht wird, so tritt eins fürs andere ein; wenn Korn und 
Viehpreise sich gegeneinander verschieben, so hält man Land, 
das feldgraswirtschaftlich genutzt wird, länger unter dem Pflug, 
oder bricht es eher auf, oder aber man legt es eher zu grün; 
stehen die Viehpreise dauernd günstig, wie heute, so legt man 
auch Ackerland dauernd zu Weide, was sich natürlich erst 
nach Jahren rentiert, oder bricht im umgekehrten Fall alte 
Weiden wieder auf. Daß die Milch heute nicht mehr im 
eigenen Betrieb verarbeitet wird, sondern in den Genossen- 
schaftsmolkereien, vermehrt ebenfalls den geld wirtschaft- 
lichen Zug. 

Wo der Boden sich zu ewigen Weiden eignet, da ist dieser 
Zug am meisten ausgeprägt. Solche Weiden liefern einen 
sehr stabilen Ertrag. Die auf sie verwendete Arbeit ist äußerst 
gering, auch für die Entwässerung braucht nicht soviel zu 
geschehen, gerade an der empfindlichsten Ausgabe, dem Arbeits- 
lohn, kann gespart werden. Weil die Marsch an vielen Stellen 
sich nur zum Ackerbau eignet, der Viehstand aber möglichst 
groß gehalten wird, so besteht eine große Nachfrage nach 
solchem Land, und die Besitzer, welche ihren eigenen Vieh- 
stand nicht vermehren, weil sie ihn nicht ohne Zukaufen von 
Futter und Streu durchwintern können, haben die Wahl, einzelne 
Weidestücke ihres Areals zu verkaufen, abzuverpachten oder 
Jungvieh von andern Bauern auf die Weide zu nehmen. Durch 
solche Verpachtung können ganze Bauernherde überflüssig 
werden, indessen ist eine Gefahr in dieser Beziehung für Ost- 
friesland im allgemeinen nicht zu befürchten (vgl. o. S. 10). 

Diese ganze Wirtschaftsweise stellt hohe Ansprüche an 
den Bauern. Er muß in hohem Grade mit dem Boden vertraut 
sein, er muß den Markt überblicken und die Konjunkturen 
benutzen, er muß seinen Betrieb rechnungsmäßig übersehen. 
So kommt es, daß in der Marsch der Bauer in erster Linie 
Wirtschaftsleiter ist und erst in zweiter selbst körperlich mit- 
arbeitet. Letzteres tut er natürlich auch, erst im Alter hält er 
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sich von schwerer Arbeit zurück, aber er pflegt nur in be- 
stimmten Fällen zuzugreifen: beim Pflügen, beim Säen, bei 
der Ernte , bei Arbeit mit Handwerkszeug u. s. w. , aber die 
geistige Arbeit tritt stets ebenbürtig daneben, meist ist sie der 
wichtigere Teil seiner Tätigkeit, und sie wird es immer mehr. 
Der Marschbauer nimmt also eine andere Stellung zur Wirt- 
schaft ein, als die, an welche man bei dem Worte „Bauer" 
gewöhnlich denkt. Er verwächst nicht so durch seine körper- 
liche Arbeit mit dem Betriebe und er hat andererseits Kennt- 
nisse genug, um sich in anderen ähnlichen Betrieben zurecht- 
zufinden. Er hängt daher bei allem Heimatsgefühl nicht so 
sehr am angestammten Besitz, wie der, welcher in den Erträgen 
seines Ackers die Belohnung eigener, körperlicher Anstrengung 
erhält, und um so weniger, je mehr die körperliche Arbeit 
zurücktritt; die größeren Marschbauern werden also weniger 
fest sitzen wie die kleineren. Andererseits bringt der Besitz 
größeren Vermögens und im Zusammenhang damit größerer 
Bildung ein starkes Gefühl der Familienzusammengehörigkeit 
auch unter den Geschwistern hervor, sodaß man von einer 
Bauernaristokratie reden könnte. Beides muß naturgemäß für 
die Vererbung des Grundbesitzes von weittragendster Bedeu- 
tung sein. Ganz anders die Geest. 

Die Größe der Wirtschaften schwankt hier sehr beträchtlich 
(vgl. o. S. 22). Ihre äußere Struktur weist größere Unterschiede 
auf, als in der Marsch, namentlich, weil sehr viele mehr oder 
weniger Marschland als Weide nutzen können, während es 
andern an Wiesen und Weiden mangelt. Wo diese noch aus- 
reichen, wird ein Viehstand gehalten, etwa wie in der alten 
Marsch, auch Pferde- und Schweinezucht getrieben, wofür aber 
natürlich ein weit größerer Teil des Areals verwendet werden 
muß, sodaß etwa % b* 8 3 A grün liegt. Wo bessere Wiesen und 
Weiden ganz fehlen, wird der Viehstand sehr viel geringer, 
der Ackerbau nimmt die erste Stelle ein, das Land wird viel- 
fach noch mit Heideplaggen (der ausgestochenen Humusschicht 
des Heidelandes) gedüngt. Im ganzen wird der überwiegende 
Teil des Landes feldgraswirtschaftlich genutzt. In den Acker- 
jahren baut man hauptsächlich Roggen, der hier ursprünglich 
die einzige Frucht war 1 ), heute sind Hafer, Hackfrüchte etc. 



') Haussen, Agrarh. Abb., Gesch. d. Feldsysteme. Bd. 1, S. 201. 
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in die Rotation eingeschoben, in der Weise, daß der Roggen 
möglichst nicht mehr als zweimal hintereinander in ihr auftritt. 

Die großen Geestwirtschaften stehen den Marschhöfen 
in vieler Hinsicht sehr nahe. Ihr Umfang, bisweilen auch ihr 
Wert, ist nicht viel geringer; die Streulage ihrer Äcker be- 
dingt eine nicht minder genaue Kenntnis des Bodens; seine 
Meliorierung ist sehr oft leichter und weit vorteilhafter durch- 
zuführen als in der Marsch, ebenso die Verwendung künstlichen 
Düngers. Da der Boden nicht wie dort für alle Früchte gleich- 
mäßig taugt, so ist die Fruchtfolge eine gebundenere, ständige 
Wiesen ersetzen die wechselnden Kleeschläge. Die einzelnen 
Betriebe sind in ihrer Zusammensetzung verschiedenartiger als 
in der Marsch, ein Fremder findet sich nicht so leicht darin 
zurecht, die Familien sitzen fester auf dem überkommenen 
Erbe, Verkäufe ganzer Bauernherde sind nicht so häufig wie 
in der Marsch. Der große Hof ist auch hier eine geschlossene 
Einheit, von der sich größere Parzellen ohne erhebliche Störung 
des Wirtschaftsbetriebes nicht leicht abtrennen lassen, obwohl 
die hohen Parzellenpreise darauf hinwirken. Auch bei den 
mittleren Bauernwirtschaften, soweit sie aus den alten Höfen 
hervorgegangen sind, ist dies bis zu einem gewissen Grade der 
Fall, je kleiner sie aber sind, desto lockerer ist der innere 
Zusammenhang des Besitztums und desto weniger widerstands- 
fähig erweisen sie sich gegenüber der Nachfrage der Arbeiter 
und Kolonisten, die überall an sie herandrängt. 

Mit den kleinen Geestwirtschaften stimmen die Kolonate 
im wesentlichen überein. Die Wiesen sind dargig und schlecht, 
das grobkörnige Geestland wird mit Plaggen gedüngt, das 
Moor mit Brandkultur bearbeitet. Ochsen werden verwandt, 
was sonst in den Bauernwirtschaften nicht vorkommt. Nur in 
den Kolonaten, in denen das abgetorfte Land mit Schlick 
melioriert ist, und wo man durch das Abgraben des Torfs 
guten Untergrund gewonnen hat, erhält die Viehhaltung eine 
größere Ausdehnung. Das Vieh selbst ist ein leichterer Schlag 
als das Marschvieh, doch gehen die Typen unmerklich in- 
einander über. 

Gemeinsam haben alle Geestbetriebe gegenüber der Marsch, 
daß sie weniger Kapital brauchen, daß ihr Betrieb unabhängiger 
vom Markt ist und daß die körperliche Arbeit des Besitzers in 
ihnen stärker hervortritt. Ein Vergleich des durchschnittlichen 



Digitized by Google 



— 32 — 



Grund Steuerreinertrags (vgl. Tab. X) lehrt, daß der Kaufpreis 
hier weit niedriger ist. Dasselbe gilt vom Gebäudekapital, denn 
die Erntevorräte sind verhältnismäßig geringer, umsomehr, 
wenn das Areal überwiegend feldgraswirtschaftlich genutzt 
wird. Das Betriebskapital ist ebenfalls geringer als in der 
Marsch. Deichlasten fallen hier ganz fort, die Wegelasten sind 
im allgemeinen noch nicht so hoch, weil die Kunststraßen hier 
noch weniger zahlreich sind und die Unterhaltung der Wege 
weniger kostspielig ist. Die Entwässerung erfordert nur ganz 
geringen Aufwand, da der Boden hoch und durchlässig ist; im 
allgemeinen wird weniger Dünger u. s. w. auf ihn verwandt. 
Der Bauer ist wegen der Durchlässigkeit des Bodens viel 
weniger von der Witterung abhängig, die Ackerarbeit verteilt 
sich deshalb gleichmäßiger auf das ganze Jahr. Die Folge ist, 
daß das Gesinde hier nicht so zahlreich zu sein braucht als 
auf der Marsch. Dazu wird es noch erheblich niedriger ge- 
lohnt, was wohl daher kommt, daß hier viel mehr kleine Leute 
zu Hause sind, deren Kinder nicht nach der Marsch wandern, 
sondern in der Nähe des Elternhauses dienen und nach ihrer 
Dienstzeit sich dort ankaufen wollen. Dadurch wird ein größeres 
Angebot geschaffen und der Lohn niedriger gehalten. Kleinere 
Wirtschaften vermögen auch ohne Gesinde auszukommen. 

Die Kleinbauernstellen haben naturgemäß einen Zug am 
schärfsten ausgeprägt, der im Gegensatz zur Marsch mehr oder 
minder allen Geestwirtschaften eignet: das ist die Tatsache, 
daß sie in hohem Grade Selbstverbraucher ihrer Produkte sind, 
mithin auch sehr unabhängig von den Konjunkturen des 
Marktes. Soweit das Korn nicht zum Müller oder Bäcker geht, 
die dafür im Lohnwerk eine bestimmte Zahl Brode liefern, 
wird der größte Teil an das Vieh verfüttert. Andererseits wird 
auch ein größerer Teil der tierischen Produkte im eigenen 
Betriebe verbraucht. Deshalb hat auch sowohl die landwirt- 
schaftliche Hochkonjunktur, wie der Rückschlag seit der Mitte 
der 70 er Jahre des vorigen Jahrhunderts die Geest viel weniger 
betroffen als die Marsch. 

In einem solchen kleineren Betriebe kommt es viel mehr 
auf Fleiß und körperliche Tüchtigkeit an, als auf geistige 
Fähigkeiten; vor der körperlichen Arbeit tritt die Notwendig- 
keit einer geschickten, marktkundigen, rechnenden Wirtschafts- 
leitung zurück. Was der Marschbauer durch frühere Einführung 
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von Maschinen und Verwendung von Kunstdünger, durch 
bessere Ställe und größere Kenntnis des Viehs erreicht, das 
gleicht der kleine Geestbauer durch die eigene fleißige Arbeit, 
durch sorgsame Wartung des Viehs, durch größere Genügsam- 
keit und Sparsamkeit aus, Vorteile, die der Lohnarbeit abgehen. 
Er verwächst mit seinem Eigentum, ihm ist eine Schätzung 
seines Besitzes nach Geldwert nicht geläufig, er sitzt fester auf 
ihm als der Marsch bauer. 

Daß diese Unterschiede, die übrigens nur relativ genommen 
werden wollen, sich nicht auf das Wirtschaften beschränken, 
daß schließlich Charakter und Anschauungsweise nach Gegenden 
verschieden sein muß, ist damit schon angedeutet. Manche 
behaupten, daß auch körperliche Differenzierung eingetreten 
sei, was dann wieder auf Stammesverschiedenheit gedeutet 
worden ist; möglich wäre es, daß die verschiedene Ernährungs- 
weise der Grund dafür wäre, möglich auch, daß das beständige 
Heiraten unter den Geschlechtern in der Marsch Schuld ge- 
wesen ist; indessen sind nur persönliche Eindrücke für solche 
Behauptungen maßgebend und bei dem Fehlen jedes tatsäch- 
lichen Materials gehe ich hierauf nicht weiter ein. Auf die 
Verschiedenheit des überkommenen Vorstellungskreises muß 
ich jedoch bei der Darstellung der Vererbung zurückkommen. 
Vorher ist indessen noch kurz auf die soziale Gruppierung 
einzugehen. 

5. Soziale Gliederung. 

Die soziale Gliederung der Bevölkerung ergibt sich 
aus der Besitzverteilung. Sie ist dementsprechend in der 
Marsch schärfer ausgeprägt, ja geradezu schroff zu nennen, 
während auf der Geest die Differenz an sich nicht so groß ist 
und durch zahlreiche Übergänge gemildert wird. Die folgenden 
Angaben lassen dies deutlich hervortreten: 

(Tab. XII.) 

Auf der obersten Sprosse der sozialen Stufenleiter steht 
der Marschbauer. Er steht an Ansehen nicht nur über dem 
Dorfhandwerker, sondern auch über dem Bürger der Stadt, 
wenn man von den nicht sehr zahlreichen größeren Kauf leuten, 
Industriellen u. s. w. absieht. Dem Geistlichen fühlte er sich 
mindestens ebenbürtig, auf den Schulmeister sieht er jetzt noch 
herab. Jeder sitzt wie ein kleiner König auf seinem Besitz, 

s. 3 
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stolz, geraden Sinnes, von einem starken Unabhängigkeits- 
gefühl, dessen Kehrseite leicht Starrsinn und Mißtrauen sind, 
Eigenschaften, zu deren Ausprägung allerdings auch die poli- 
tische Geschichte ihr gutes Teil beigetragen haben mag. Seine 
Lebenshaltung ist nicht luxuriös, wie man sie sich gewöhnlich 
denkt, wenigstens heute nicht mehr, und wenn die Jahre des 
Aufschwungs vielfach zu Ausschweifungen geführt haben, so 
zeichnet sich die jetzige Generation durch große Einfachheit 
aus. Die Einrichtung der Wohnräume ist schon längst etwas 
städtischer geworden, reichere Bauern haben auch wohl eine 
modernere Ausstattung, im ganzen aber dürfte doch auch hier 
noch das häusliche Leben viel bäuerischer sein, als man ge- 
wöhnlich annimmt; es hält kaum ein Stamm so zäh am Alt- 
hergebrachten fest wie der friesische. Ein verhältnismäßig 
hoher Grad von Bildung ist auf der Marsch allgemein, es hängt 
dies teils mit gutem Schulunterricht (Ackerbauschulen, nicht 
selten hat auch ein Bauer einige Zeit das Gymnasium besucht), 
teils mit einem geschichtlich begründeten Interesse für das 
öffentliche Leben, namentlich für das Kirchenwesen, teils mit 
einer großen Verbreitung des Bücherlesens zusammen; neben 
dem Lokalblatt pflegt der Bauer eine große politische Zeitung 
zu lesen. Wenn auch bei Heiraten auf das Geld gesehen 
wird, so hängt der soziale Rang doch nicht damit, sondern nur 
mit dem Besitz eines Bauernherdes zusammen. Deshalb ist die 
Stelle der Pächter von Marschherden — die übrigens auch 
über ein ansehnliches Betriebskapital verfügen müssen — der 
der andern Bauern gleich. Daraus erklärt sich m. E. auch 
zum guten Teil die Erbfolge in der Marsch, um so mehr, als 
die Pächter einen auffallend hohen Prozentsatz der Landwirte 
ausmachen, wie aus folgendem hervorgeht: 

Es betrug die Pachtfläche im Regierungsbezirk Aurich 1 ) 
in ha der Betriebe: 1882 ^95 

Überhaupt .... 64488 72446 



Unter 2 ha 
2— 5 - 
5— 20 - 
20—100 - 
Über 100 - 



3 452 

3 258 
6 272 

46 762 

4 744 



3 929 
3 856 
9 065 
50171 
5 425 



') Stat. d. D. R. N. F. Bd. 112. 
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Die eingetretene Vermehrung ist in den Größenklassen 
bis 20 ha hauptsächlich auf die Fehnkolonisations zurückzu- 
führen; hier sei nur auf den großen Umfang der Pachtfläche 
gerade in der Klasse der Besitzungen von 20—100 ha hinge- 
wiesen; den 50171 ha Pachtland stehen nur 83 491 ha eigenes 
Land gegenüber, während im Reichsdurchschnitt 1895 in dieser 
Klasse 91,98% Eigen- und 7,30% Pachtland waren. Scheidet 
man weiter, so beträgt in der Größenklasse 

das Eigonland Pachtland 
20— 50 ha 57 641 26 090 

50-100 ha 25 850 24 081 ha, 

je größer also die Höfe, desto zahlreichere sind verpachtet; 
zu bedenken ist allerdings, daß die Pachtfläche nicht aus- 
schließlich auf Pachthöfe entfällt, sondern daß selbständige 
Höfe gern Land hinzupachten. Durch die Zahlen wird auch 
nahe gelegt, was die Erfahrung bestätigt, daß die Pachthöfe 
namentlich in der Marsch häufig sind. 

Während auf der Geest Pachthöfe zu den Seltenheiten 
gehören, sind auf der Marsch die reichliche Hälfte der großen 
Plätze verpachtet. Der Domanial besitz macht davon nur einen 
kleinen Teil aus, da der bedeutende landesherrliche Grund- 
besitz durch das Mittel der Erbpacht größtenteils wieder in 
den freien Verkehr zurückgekehrt ist 1 ). So beruht der Um- 
fang des Pachtbesitzes zum Teil auf der Eigenart der Erbsitte 
in der Marsch, worauf später einzugehen ist, teils und vor 
allem darauf, daß wohlhabende Familien, städtische wie Bauern- 
familien, ihr Kapital in Grundbesitz anlegen. Die Neigung 
hierzu ist um so größer, als die Verpachtung bei starker 
Konkurrenz von Pachtlustigen regelmäßig eine ebenso hohe 
als sichere Verzinsung gewährt. Genaue Einzel berechnung 
(vgl. u.) und weitere Erkundigungen lassen es als gewiß 
erscheinen, daß heute der Pachtzins meist einer Verzinsung 
von 4 bis 4y 3 vom Hundert des Kaufwertes gleichkommt, was 
bei einer Anlegung des Kapitals in sicheren Hypotheken natür- 
lich nicht erreicht wird. Auf dies Mißverhältnis ist zweifellos 
das weitere Anwachsen des Pachtbesitzes zurückzuführen. Der 
Grund liegt in einem gänzlichen Zurücktreten kaufkräftiger 

') Nach Freese, Renteigefalle S. 590 waren 1808 97 Domanialplätze 
in Zeitpacht, die Zahl dürfte auch heute noch annähernd zutreffen. 

3* 
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Nachfrage und dem dadurch bedingten Sinken der Kaufpreise 
infolge der landwirtschaftlichen Notlage, während sich die 
Nachfrage nach Pachtungen entsprechend verstärkte. Ein 
Übergang von Pachtbesitz in Eigentum, soweit er nicht regel- 
mäßig durch Vererbung eintritt, war dadurch geradezu un- 
möglich gemacht. Erst im letzten Jahrfünft ist dies wieder 
häufiger geworden, nachdem auch die Kaufpreise wieder stark 
angezogen haben. 

Das Verhältnis zwischen Pächter und Verpächter pflegt 
für ersteren nicht ungünstig zu sein; da der Verpächter häufig 
selbst Bauer ist, so verständigt er sich leicht mit ihm, auch 
wenn er weiß, daß er bei öffentlicher Ausbietung mehr erhalten 
würde; es gilt für unrecht, einen ordentlich wirtschaftenden 
Pächter übermäßig zu steigern oder durch einen andern zu 
ersetzen. Daher kommt es, daß die zu kurzen Fristen — 
meist 6 Jahre — im allgemeinen nicht zu einer Aussaugung 
des Bodens führen. Dies gilt nur da, wo der Pächter nicht 
wissen kann, ob er in der Pacht bleibt, wie manchmal bei 
den Kirchenländereien, die als am schlechtesten bewirtschaftet 
gelten. Bei der Verpachtung einzelner Weiden kommen noch 
viel kürzere Fristen vor, zwei- und einjährige sind die Regel, 
dies ist aber nicht schädlich, weil eine Weide leicht kontrakt- 
lich gegen Ausbeutung geschützt werden kann. 1 ) 

Die Geestbauern, auf die der Marschbauer herabzusehen 
pflegt, sind wesentlich anders gestellt. Nur die größten Herde 
nähern sich, wie in der Art der Wirtschaft, so im sozialen 
Rang den Marschherden, die übrigen tragen mehr den spe- 
zilisch bäuerlichen Charakter. Typisch ist für sie, daß Ver- 
pachtungen, wie schon Arends 2 ) bemerkt, sehr selten sind, 
die Grundrente würde auch nicht ausreichen, um ein Rentner- 
dasein zu ermöglichen. Das Vorhandensein zahlreicher Über- 
gänge schwächt den Gegensatz zwischen Groß- und Klein- 
bauern ab. Die Lebensweise des Geestbauern ist einfach; 
häutig hat er keinen Knecht, sondern nur eine Magd; alle 
Hausangehörigen sitzen noch meist am gleichen Tisch, während 

>) Vgl. die gleichen Verhältnisse bez. der Pacht in der oldenburgischen 
Marsch, Hofmeister, Sehr. d. V. f. S., Bd. 23, S. 35. Zu Vorgehendem vgl. 
auch Arends; die dort gegebenen Schilderungen der Verhältnisse treffen 
auch heute noch im wesentlichen zu. 

a ) TTT, S. 430. 
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in der Marsch die Bauern zwar dieselben Speisen, aber ge- 
wöhnlich getrennt vom Gesinde, essen. Die ganze Ausstattung 
des Hauses ist sparsamer und bedürfnisloser, allerdings auch 
die Bildung geringer als auf der Marsch. 

Die Lage der ländlichen Arbeiter und der ihnen wirt- 
schaftlich und sozial gleichstehenden Dorfhandwerker ist als 
eine nicht ungünstige zu bezeichnen. Sie ist hier wenigstens 
kurz zu berühren, da ohne sie das Bild der Agrarverfassung 
ein unvollständiges sein würde. Die Kontrakte sind zwar 
meistens kurzfristig, tatsächlich stehen die Arbeiter aber regel- 
mäßig zu den üblichen Lohnsätzen in einem festen Verhältnis 
zum Bauern. Die Schilderung, welche Miaskowski 1 ) (nach 
einem anderen Autor) von ihnen wiedergibt, traf 1882 ebenso 
wenig wie heute zu. Wenn man die oben angeführten Zahlen 
über die Besitzverteilung und die Zahl «der grundbesitzenden 
Landarbeiter ansieht, so findet man, daß die Hälfte der Arbeiter 
mit nicht unerheblichem, meist gepachtetem Grundbesitz aus- 
gestattet ist, in der Marsch meist mit 10-20 a, auf der Geest 
mit l'/a— 2 ha a ). Dazu kommen regelmäßig Naturalbezüge wie 
die Erlaubnis, das Gras an den Wasserzügen auf dem Land 
der Bauern, bei dem sie regelmäßig arbeiten, billig zu er- 
werben, das ihnen dann der Bauer selbst ins Haus fährt, oder 
Schafe auf den Stoppeln weiden zu lassen u. s. w. Regelmäßig 
können sie das Gras an den Gemeindewegen billig pachten. 
Wohlhabende Arbeiter halten eine, nicht selten zwei Kühe, für 
ihren Bedarf mästen sie Schweine. Der Ertrag an Gemüse 
und Kartoffeln ist für die Familie meist mehr als ausreichend, 
im ganzen nähert sich der Arbeiter vielfach dem Kleingütler. 
Vielfach auch gehört zu einem Platze ein Arbeiterhaus, das 
an einen Arbeiter vermietet wird, der in festem kontraktlichen 
Verhältnis zum Bauern steht; der Vertrag, mündlich geschlossen, 
läuft von Mai bis Mai und wird zu Michaelis erneuert; gegen 
die Verpflichtung zu einem festen, unfer dem ortsüblichen 
Satze stehenden Lohn zu arbeiten, erhält der Arbeiter freie 
Wohnung, Stallung, Kantgras, Kartoffelland u. s. w. Von der 
kleineren Hälfte der ländlichen Arbeiter sind dann noch die- 
jenigen abzuziehen, welche unverheiratet bei einem Bauer mit 



') Sehr. d. V. f. S. 20 (1882) S. 106. 
') Sehr. (1. V. f. S. 53 (1892) S. 44 ff. 
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dem Gesinde zusammen leben; was dann übrig bleibt, sind in 
der Regel wohl die ländlichen Arbeiter, die sich in den Außen- 
straßen der Städte und in den Dörfern, oft mehrere Familien 
in einem Hause, zusammendrängen ; diese leben allerdings in recht 
unerfreulichen Verhältnissen. Das ist aber auch für die Marsch 
keineswegs die Regel, nur im Landkreis Emden liegt dies un- 
günstiger, was wohl hauptsächlich der Konzentration in Dörfern 
zuzuschreiben ist. Im allgemeinen ist ihnen bei einiger Spar- 
samkeit sehr wohl möglich, eigenes Haus und Grundbesitz zu 
erwerben oder solchen zu pachten, besonders da, wo die 
Arbeiter von der Geest aus ihrem Beruf nachgehen können. 
Das Vorwiegen der geld wirtschaftlichen Löhnung ist ihnen 
augenblicklich günstig, und abgesehen von der Vermehrung 
der Kolonistenstellen, scheint sich das Angebot der gut be- 
zahlten Parzellen überall zu heben. Wenn so die materielle 
Lage der Arbeiter nicht ungünstig genannt werden kann, so 
trifft freilich in der Marsch zu, daß ein Aufsteigen der tüch- 
tigeren Elemente in den Kleinbauernstand ausgeschlossen ist, 
eben weil dieser Stand fast ganz fehlt. „Die patriarchalischen 
Verhältnisse zwischen Arbeitgebern und Arbeitern haben in 
den letzten zwanzig Jahren sehr gelitten", bemerkt Kaerger 1 ) 
1892. Auf der Geest ist eine solche Kluft nicht vorhanden; 
die Arbeiter sind so gut und besser gestellt wie die Kolonisten, 
die Erweiterung des Besitztums durch Zukauf ist gewöhnlich 
nicht ausgeschlossen. 



») Sehr. d. V. f. S. Bd. 53, S. 44ff. 
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Tabelle I. 

Im Reg. -Dez. Anrieh waren 1^)00 von 1000 ha Fläche: 



Acker 
und Garten 


Wiesen 


Weiden und 
Hattingen 


Porsten 


Haan- und 
Hof räume 


Ödland 


Wege und 
Oewftner 


369 


125 


254 


24 


12 


165 


51 



Tabelle II. 

Angebaut waren als Haupt/rächte im Bezirk (in ha): 





1893 


1900 


1901 


"Winterroggen .... 


24 607 


24 761 


24 660 


Winterweizen .... 


3 432 


5 000 


1596 


Sommergerste .... 


2173 


1533 


2123 


Hafer 


27 853 


27 724 


28 326 


Kartoffeln 


6 092 


6 396 


6 345 


Klee 


4 678 


3 907 


6032 


Buchweizen 


4 551 


3 502 






Wintergerste .... 


3 356 


3 017 




fehlt 


Ackerboden 


7 719 


8 084 




Erbsen 


983 


1340 







Tabelle III. 

Die Nutzung des Bodens war im Jahre 1000 in den Kreisen 
(aufser Emden -Stadt) folgender mafsen: 





Norden 


Emden- 
Land 


Witt- 
mund 


Aurich 


Leer 


Weener 


Gesamtfläche . . 
Acker u. Garten 
Wiesen 


39 477,8 
23 290,7 
1 937,8 
7 678,3 


35 338,5 

17 341,2 
3 240,5 
9 014,0 


74 430,7 
30 364,7 
5 910,3 
14 958,0 


62 514,3 
20 629,7 
9 570,6 
14 046,5 


68 760,4 
13 596,0 
13 768,4 
21 864,7 


29 021,6 
9 117,4 

11 130,0 
9 996,6 
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Tabelle IV. 



Nutzung der Acker- und Gartenländereien im Jahre 1901 nach Kreisen (in ha): 





Norden 


Emden- 
Land 


Witt- 
mund 


Anrieh 


Leer 


Weener 


VN interweizen 


loU4 


1 QßQ 


et i 
brsl 


C7 
Dl 


LH 




Winterroggen . 


OlöÖ 


1 (OD 








low 


Wintergerste . . 


1018 


716 


683 




19 


580 


Sommergerste . 


286 


100 


619 


163 


138 


226 


Hafer 


5930 


5386 


8096 


4103 


1646 


2556 


Buchweizen . . . 


181 




1029 


1150 


1133 


8 


Ackorbohnen . . 


2259 


2186 


2129 


272 


131 


1089 


Kartoffeln .... 


946 


309 


1002 


1707 


1874 


539 


Klee 


1469 


1212 


850 


233 


43 


99 




1849 


1505 


1453 


136 


22 


269 


Ackerweide . . . 


2762 


825 


5595 


4081 


421 


98 



Tabelle V. 

Anzahl der Betreibe nach der Berufs- und Betriebszählung von 1895 

(nach Kreisen): 





Überhaupt 


unter 2 


2=£ 


5-M 


20—100 


Uber 100 


Hektar 




5207 


3845 


645 


326 


375 


lß 


Emden- Stadt . . 


255 


143 


45 


57 


10 




Emden -Land . . 


3392 


2615 


177 


146 


439 


15 


Wittmund . . . 


6573 


3626 


1007 


1169 


758 


13 




5409 


1989 


1558 


1366 


494 


2 




8900 


5408 


1775 


1202 


512 


3 




3452 


2597 


247 


183 


421 


4 



Tabelle VI. 

Von 100 ha landwirtschaftlich genutzter Fläche entfielen 1895 auf Betriebe von .- 





anter 2 


2^5 


fi-20 | 


20-100 


Ober 100 


Kreis 


















Hektar 








6,46 


7,24 


11,81 | 


65,48 


9,01 


Emden -Stadt .... 


7,44 


13,28 


49,06 


30,22 




Emden -Land .... 


1,89 


1,96 


4,95 


S3,29 


7,91 




3,53 


7,03 


24,08 \ 


61.48 


3,88 
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K. r o i s 


unter 2 


2=fi 5—20 


80-100 


Ober 100 


Hektar 




4,66 
8,67 
3,98 
5,36 


13,39 35.42 
14,44 29,53 
3,33 7,78 
10,11 29,90 


45,94 
46,12 

mi 

30,35 


0,59 
1,24 
2,74 
24.08 






(Deutsches Reich) . 



Tabelle YH. 

Von der gesamten Wirtschaftsfläche entfielen 189-~> auf du Jietriebe (in ha): 



Kreis 


unter 2 


2—5 


f)-S0 


20-100 


Uber 100 


Gesamt 


Hektar 




1785 


1999 


3 264 


lß 089 


2490 


21627 


Emden -Stadt . 


79 


141 


521 


321 




1062 


Emden -Land . . 


521 


539 


1 363 


22920 


2176 


21519 


"Wittmund . . . 


1636 


3260 


11 153 


28 475 


1793 


46 317 




1754 


5 035 


13319 


11276 


223 


31607 




3303 


5 506 


11257 


11581 


471 


38118 




878 


734 


1 717 


18135 


605 


22 069 


Keg.-Bez 


2936 


11214 


42 594 


122 797 


1758 


200 319 







Tabelle VIII. 

Veränderungen in der Zahl der Betriebe 1882 jU't; für die einzelnen Kreide 
sind die Zahlen von 1882 nicht vorhanden, da sie erat später durch Teilung 

gebildet sind. 
(Nach Moitzen, Boden, VI, Anhang 110.) 



Kreise 


Jabr 


unter 2 


2=£ 


fi-20 


20-100 


über 100 


Hektar 


Norden, Emden- 


[ 1882 


5395 


760 


425 


882 


22 


Stadt und -Land 


1 1895 


6 603 


867 


529 


824 


31 


Wittmund und 


| 1882 


5 886 


2557 


2232 


1222 


14 


Aurich 


\ 1895 


5 615 


2 565 


2 535 


1252 


15 


Leer und Weener 


f 1882 


1445 


1800 


1 179 


946 


5 


l 1895 


8 005 


2022 


1 385 


933 


1 


Zusammen 


| 1882 


lß 726 


5117 


3 836 


3050 


42 


1 1895 


2Q223 


5 454 


4149 


3009 


53 



uigi 
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Tabelle IX. 

Veränderungen in der Fläche der Betriebe: 



Kreise 


Jahr 


unter 8 


8-5 


8-20 


20-100 


Uber 100 


Hektar 


Norden u. Emden- 
Stadt und -Land 


( 1882 
\ 1895 


2173 

2 385 


2 323 
2 679 


4107 
5148 


42 356 
41 330 


3 060 

4 666 


Wittmund und 
Aurich 


1 1882 
( 1895 


3 590 
3 390 


8138 
8 295 


21 519 
24472 


43 744 
45 751 


1882 
2 016 


Leer, Weener . . 


f 1882 
1 1895 


3 680 
4181 


5 555 

6 240 


11242 
12 774 


35 256 
35 716 


724 
1076 


Zusammen 


\ 1882 
1 1895 


9 443 

9956 


16 016 

17 214 


36 668 
42 594 


121 356 
122 797 


5 666 
7 758 



Tabelle X. 

Durchschnittsgröße der Betriebe nach Kreisen (in ha) 1896 
(Vergleich zwischen Tabelle V und VII); dazu s. auch Tabelle XI: 



Kreis 


unter 2 




5—20 


20-100 


Uber 100 


Hektar 




0,46 


3,10 


10,01 


42,24 


155,63 


Emden -Land .... 


0,20 


3,05 


9,34 


52,21 


145,07 




0,45 


3,24 


9,54 


35,88 


137,92 




0,88 


3,23 


9,75 


34,97 


111,5 




0,61 


3,10 


9,37 


34,34 


157 




0,34 


2,97 


9,38 


43,08 


151,25 



Tabelle XI. 



Durchschnittliche Fläche der selbständigen Besitzungen und ihr Grundsteuer- 
reinertrag (nach der Gebäudesteuerrevision 1893) nach Kreiden: 





Korden 


Emden- 
Land 


Wlttmund 


Leer 


Aurich 


Weener 


ha ... . 


37,8 


37,9 


29,2 


29,0 


24,6 


35,0 


Talor . . 


542,5 


652,8 


284,4 


157,9 


109,6 


525,4 
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Tabelle XII. 



Die Deichlast in der Gemeinde Wester mar xch I (Kreis Norden) im Durch- 
schnitt der Rechnungsjahre 1809/1900 und lUOOjlMD): 





Grund- 
steuer- 
Reinertrag 




Jahrliehe 






U1OD6 


Kaufwert 


Deichlast 


UelCU la»l 




des Plaues 


des Platzes 


ohne 
Amortisat. 


au 40/ 0 
kapitalisiert 




ha 


in Mark 






64,6 


4 569,36 


150000 2 ) 


292,67 


7 316,75 




69,0 


4 737 


141 584 


235,46 


5 886,50 


[ Die beiden Plätze 


59,4+17,0 


5 219,85 


167 035,20 


338,56 


8 464,00 


1 werden jetzt zusani- 


36,2 


2 286,75 


70 000 2 ) 


162,44 


4 061,00 


tueu uewirii»cuan<'i. 


51,2 


3 344,64 


107 028,48 


684,42 


17 110,50 




4o,9 


3 145,26 


103648,32 


308,61 


7 71o,2o 




78.2 


5458,29 


174665,28 


1 049,65 


26 241,25 




52,3 


3 655,38 


116972,16 


450,00 


11 2o0,00 




46,3 


3 245,28 


103 848,96 


519,97 


12 999,25 




45,5 


3 013,80 


96 411,60 


664,14 


16 603,50 




52,2 


3 796,26 


121 480,32 


255,44 


6 386,00 


| Zusammen früher 

ein ritterschaftlicher 
J Herd. 


52,5 


3462,26 


110792,32 


371,94 


9 298,50 


41,9 


2 781,18 


88 997,76 


277,00 


6 925,00 




2 767,65 


88 574,80 


292,91 


7 3-» 75 




42,9 


2 598,69 


85 000 2 ) 


466,07 


11651,75 




38,0 


1 943,40 


62 158,80 


334,00 


8 450,00 




21,0 


1 137,18 


36 089,76 


193,25 


4 831,25 




55.4 


2841,48 


90 926,36 


609,47 


15 236,75 




31,3 


1 120,98 


35 871,36 


677,12 


16 928,00 




34,3 


1 149.27 


36 775,64 


736,90 


18 422,50 




42,0 


2 386,83 


76 388,56 


485,99 


12 149,75 




47,4 


2 863,68 


91 637,76 


653,45 


16 336,25 




48,4 


3 276.96 


104 862,72 


914,30 


22 607,50 




38,7 


2 561,37 


81 973,84 


723,41 


18085,25 





*) Fortgelassen sind die wenigen Kleinbauern, außerdem mehrere 
Plätze, die in Poldern liegen und wenig Deichlast tragen. Der größte Teil 
des Deichs hat kein Vorland (Heller) und ist vor wenigen Jahren besteiut. 
Der Kaufwert ist mit dem 32 fachen des Grundsteuerreinertrages berechnet, 
was im einzelnen freilich unzuverlässig. 

*) Im Jahre 1902 bezw. 1903 gezahlte Kaufpreise — ihr Verhältnis 
zum Grundsteuerreinertrag ergibt im Durchschnitt das 32 fache als Wert. 
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Tabelle XIII. 



1895 gehörten zur Landwirtschaft im Hauptberuf Erirerbdätigt-: 









Familien- 





Landw. 






Über- 


Ver- 


iA JJ %? Ii U l 1 ß C 


Landw. 


Tagelöhner 


Selb- 


Kreis 


waltung 


des Haus- 


Knechte 


ohne 


mit 


haupt 


A M—t — .W A 

Aufsicht 


haltungs- 


und 


ständige 




Bureau 


Mägde 


eigen. 


oder 










Vorstandes 




gepachtet. Land 




Norden . . . 
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Weiterer Inhalt 



1. Die heutigen Erbgewohnheiten sind teils unmittelbar 
durch wirtschaftliche Struktur des einzelnen Betriebes, teils 
geschichtlich bedingt. Sie ist deshalb nicht überall gleich- 
artig. Es lassen sich drei Hauptgebiete unterscheiden: Marsch, 
Randgeest, innere Geest; die Randgeest vermittelt zwischen 
den beiden anderen Gebieten, es sind deshalb nur die letzteren 
sich selbständig gegenüber gestellt. Die Größe des Betriebes 
ist von entscheidender Bedeutung, aus diesem Grunde sind 
die größeren Herde der Geest in ihrer Vererbung den Marsch- 
herden ähnlich. Gemeinsam ist dem ganzen Gebiet die Ge- 
schlossenheit im Erbgange. Der Anerbe erhält ein Voraus, 
das, gemessen am Verkehrswert des Landes, in der Marsch 
nicht sehr hoch, auf der Geest sehr beträchtlich ist — soweit 
nicht Intestaterbfolge eintritt. Übergabe zu Lebzeiten findet 
etwa in der Hälfte der Fälle statt, in der Marsch wird dabei 
der Sohn Käufer oder Pächter, auf der Geest Käufer. Testa- 
mente pflegen der Witwe den Nießbrauch am ganzen Gut zu 
sichern; nur auf der Geest treffen sie eingehendere Bestim- 
mungen über das Schicksal des Hofes. Nach dem Tode der 
Eltern tritt in der Marsch in der Mehrzahl der Fälle, auf der 
Geest selten Intestaterbfolge in den Grundbesitz ein. Der 
Familiensinn läßt stets eine gütliche Einigung zustande kommen, 
die Abfindung der Geschwister wird in der Marsch sehr häufig 
durch bedeutendes Kapitalvermögen erleichtert. Die über- 
zähligen Söhne suchen sich als Käufer oder Pächter selbständig 
zu machen, unverheiratete Geschwister bleiben in gemeinsamer 
Wirtschaft bis zur Heirat des Übernehmers. Die ganze Art 
der Vererbung trägt in der Marsch ein mehr geldwirtschaft- 
liches Gepräge, auf der Geest ist sie mehr naturalwirtschaft- 
lich, insbesondere verlassen die Eltern in der Marsch nach der 
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Übergabe den Hof, um von den Zinsen zu leben, auf der Geest 
bleiben sie mit dem Übernehmer in gemeinsamer Wirtschaft. 

2. Die ursprüngliche Agrarverfassung ist durch die gemein- 
germanische Siedelung nach Gewanndörfern bestimmt, auch in 
der Marsch; hier finden sich zwar Reste prähistorischer Siede- 
lung, aber sie haben nur auf die Anlage der Dörfer, nicht auf 
die Flureinteilung eingewirkt. Der Herd (die Hufe) ist die 
Grundlage der Wirtschaftsverfassung. Die Organisation der 
Bevölkerung in wirtschaftlichen und politischen Verbänden, 
die Flächen- und Längenmaße, die Einteilung und Bewirt- 
schaftung der Dorfflur werden auf Grund der Rechtsquellen, 
der Urkunden und von Akten des Staatsarchivs zu Aurich im 
einzelnen geschildert. Dabei ist der Nachweis der Hufen Ver- 
fassung für die Marsch getrennt geführt. 

3. Die Untersuchung des älteren Erbrechts hat zunächst 
die Frage zu beantworten, ob Sippe oder Hausgemeinschaft 
seine Träger gewesen sind. Unter Söhnen bestand das Recht 
der Gleichteilung, auch des Grundbesitzes, die Schwestern er- 
hielten ebenfalls ein, wenn auch geringeres Erbrecht. Es ist 
zu verfolgen, inwieweit dem tatsächlich eine Realteilung ent- 
sprochen hat; zweifellos kam sie auch in der Marsch vor, 
vielleicht häufiger als auf der Geest. Im ganzen ergibt sich, 
daß die Verhältnisse in der Marsch nicht wesentlich von denen 
auf der Geest verschieden waren, ein großbäuerlicher Betrieb 
existierte nicht. 

4. Das wird erst anders mit den wirtschaftlichen und 
politischen Umwälzungen, die am Ausgang des Mittelalters 
eintreten. Die Ausbildung einer landesherrlichen Gewalt, einer 
ständischen Verfassung, die Gestaltung der bäuerlichen Lasten 
und der Steuern, die ökonomischen Entwickelungstendenzen 
des 16. Jahrhunderts sind kurz darzulegen. Erst seit dieser 
Zeit datiert die Ausbildung der geschlossenen Großbauern- 
wirtschaft in der Marsch. Während die Geest noch am Aus- 
gang des 18. Jahrhunderts trotz der Bildung neuer Klassen 
und mancher Änderungen des Betriebes im wesentlichen das 
alte Gesicht zeigt, sich erst seitdem stärker umzugestalten 
beginnt, sind die Bauernherde der Marsch auf den dreifachen 
Umfang angewachsen und immer mehr zu geschlossenen Kom- 
plexen geworden. Dies geschieht dadurch, daß die ungünstig 
gelegenen Parzellen an die Nachbarn verpachtet, andere von 
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ihnen, vom Kirchengut und vom landesherrlichen Besitz hinzu- 
gepachtet werden; die kleineren und mittleren Bauernherde 
verschwinden dabei, an ihre Stelle tritt ein freier Arbeiterstand. 
Das Pachtrecht ist zunächst eine Art Zeitpacht: das umgestaltete 
Meierrecht — die Grundherrschaft hat auch im friesischen Gebiet 
wenigstens in beschränktem Maße stattgefunden — aus der 
festen Verbindung eigenen und gepachteten Landes ergibt sich 
Fixierung des Zinses und Erblichkeit in diesem „beherdischen" 
Verhältnis, was im osterhusischen Akkord 1611 gesetzlich fest- 
gestellt wird. Die entsprechende Entwickelung ist auch in den 
Nachbargebieten zu beobachten. 

5. Durch die teilweise Rezeption des römischen Rechts 
wird das Erbrecht in formaler, durch die wirtschaftliche Um- 
gestaltung und durch landesherrliche Maßnahmen in materieller 
Hinsicht geändert. Während früher Teilung von Herden in 
halbe, drittel und viertel Herde in beträchtlichem Maße statt- 
gefunden haben muß, verbietet sie sich jetzt in der Marsch 
von selbst, da die Entwicklung auf Ausbildung immer größerer 
Wirtschaften hindrängt. Die Realteilung wird zunächst ver- 
mieden, indem die Geschwister dem Übernehmer ihren realen 
Anteil verpachten. Das landesherrliche Interesse an der Er- 
haltung leistungsfähiger Höfe führt zu einem Dismembrations- 
verbot, das freilich erst seit Friedrich dem Großen streng ge- 
handhabt wird. Die Geschlossenheit im Erbgang und damit 
tatsächlich auch eine mehr oder minder große Bevorzugung 
des Anerben ist nunmedr gesichert und bleibt auch bestehen, 
nachdem der Zwang fortgefallen ist. 

Den Schluß bildet eine kurze Würdigung der Bedeutung, 
die das 19. Jahrhundert für diese Entwieklung gehabt hat; sie 
leitet zum ersten Abschnitt zurück. 
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Lebenslauf. 



Ich, Friedrich Karl Swart, bin am 17. September 1883 in 
der Gemeinde Westermarsch I, Kreis Norden, Provinz Hannover, 
als Sohn des Gutsbesitzers Otto Christian Swart und seiner Gemahlin, 
Menna geb. ten Doornkaat Koolman, geboren und bin evangelisch 
reformiert. 

Nachdem ich zwei Jahre die Vorschule in Norden besucht 
hatte, wurde ich Ostern 1892 dort in das Gymnasium aufgenommen, 
das ich Ostern 1901 mit dem Zeugnis der Keife verließ, um an der 
Universität Tübingen Staatswissenschaften und Geschichte zu 
studieren. Ostern 1902 bezog ich die Universität München, Michaelis 
1902 die Universität Berlin. 

Ich hörte die Vorlesungen der Herren Dozenten: in Tübingen: 
von ßelow, Busch, von Jolly, von Neumann, Rümelin, von Schwabe; 
in München: Brentano, Lötz, von Mayr; in Berlin: Burchard, 
Delbrück, Hellwig, Hübler. Lasson, Preuss, Schiemann, Schmoller, 
Wagner, Zahn. 

An den Übungen ließen mich teilnehmen die Herren Brentano, 
Meitzen, Sering und Schmoller; Herr Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Meitzen 
führte mich in Theorie und Technik der Statistik ein, die Herren 
Professoren Dr. Brentano, Dr. Sering und Dr. Schmoller machten 
mich mit der Methode volkswirtschaftlicher Forschung bekannt. 

Allen meinen hochverehrten Lehrern, namentlich den Herren, 
an deren Übungen ich teilnehmen durfte, werde ich jederzeit herz- 
liche Dankbarkeit bewahren. 

Zum Studium der friesischen Sprache bin ich durch Herrn 
Prof. Dr. Sering ermuntert worden, er hat raeine Arbeit in weit- 
gehendster Weise gefördert. Einer großen Zahl meiner Landsleute 
und ganz besonders meinem Vater verdanke ich einen großen Teil 
des verwandten Materials; stets wurde mir freundlich jede Auskunft 
gegeben. Herr Archivrat Dr. Wächter machte mir in liebenswürdig- 
ster Weise das Staatsarchiv in Aurich zugänglich. Auch die Landräte 
des Regierungsbezirks haben mir die Arbeit wesentlich erleichtert. 

Allen diesen Herren sage ich für ihre freundliche Unterstützung 
meinen aufrichtigen Dank. 

Die mündliche Promotionsprüfung mit den Fächern National- 
ökonomie, Philosophie und Geschichte habe ich am 28. Juli 1904 
m. c. L bestanden. 
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